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Zu diesem Buch
Auf der einen Seite der Mensch mit seinen Problemen, den 

wirtschaftlichen, das heißt denen des Besitzes, des Wohlerge­
hens oder auch des bloßen Überlebens, und den sogenannt 
politischen, also denen der Geltung und der Macht.

Auf der andern Seite, weit entfernt, die Kirchen, d ie zwei 
oder drei großen und dahinter d ie zahllosen kleinen. Dort 
wird Gott verwaltet und Religion g em ach t-  und daneben  
wird gerechtet und gekäm pft um Ansehen, Einfluß und 
Existenz.

So sieht das aus in der christlichen Welt des 20. Jahrhun­
derts. Manchmal schicken die Kirchen einen Ruf hinüber zu 
dem Menschen, und manchm al wird er sogar gehört, an  
Weihnachten odereinem anderen Kirchenfest, von einzelnen 
auch an ganz gewöhnlichen Sonntagen. Dann reden m an­
che Menschen sogar darüber oder schreiben Bücher oder 
streiten sich. Viele lächeln oder zucken nur die Achseln. Was 
ist das schon: Kirche oder Religion? Der große Rest aber, viel­
leicht die Mehrheit überhaupt, hört gar nichts. Diese Men­
schengleichen jenen Unglücklichen, die sich von den Sorgen 
des Tages wie von einem grausigen Schlangengezücht tot­
beißen lassen, während doch ihr Führer eine monumentale 
eherne Schlange aufgerichtet hat als Symbol einer einzigen 
alles umfassenden Wahrheit Gottes. Und er fordert sie auf, 
vom aussichtslosen Kam pf abzustehen und sich dieser 
Schlange zuzu wenden, das heißt, die göttliche Wahrheit zur 
Maxime ihres Lebens zu machen.

Aber wo ist heute dieser Führer und wie lautet die Wahr­
heit, die er verkündet? Die Kirchen müßten es wissen, aber  
die großen haben es meist vergessen und nur wenige der klei­
nen haben eine Ahnung davon.

Vor mehr als 200 Jahren form ulierte Emanuel Sweden­
borg: Religion ist Sache des Lebens und besteht im Tun von 
Gutem. Vielleicht muß man das noch deutlicher aus- 
drücken: Religion besteht aus den Dingen des Alltags, auch  
den allerkleinsten, vorausgesetzt daß  wir alles, was wir tun,
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reden und denken, messen an der Liebe zu Gott und zu de­
nen, die es auch so halten, denn sie sind unsere Nächsten. 
Nicht mehr, aber auch nicht weniger ist nötig, um a u f der 
Erde eine Kirche entstehen zu lassen, in der jedes Rechten und 
jeder Streit verstummt, weil jeder zu seinem Recht kommt, 
im geistigen Bereich, aber auch in den kleinsten Dingen des 
Alltags.

Aus dieser Sicht will sich dieses Buch mit dem Problem der 
Arbeit befassen. Arbeiten müssen, dürfen oder nicht dürfen -  
das sind nur scheinbar wirtschaftliche oder politische Fra­
gestellungen. Es soll a u f einfache Weise gezeigt werden, daß  
eine Betrachtung a u f religiöser Grundlage auch zu Resulta­
ten kommt, und zwar zu recht ungewöhnlichen und uner­
warteten. Patentrezepte sind freilich auch a u f diese Weise 
nicht zu erwarten, weil ja  unsere Gegenwartsprobleme:

•Warum fin de ich in meinem Beruf keine Arbeit mehr?
• Warum sind ältere, erfahrene Leute „nichts mehr wert“?
• Warum hat mein Kind den „Verleider“?
• Warum sind Frauen in fast jeder Stellung benachteiligt? 

gar keine primären Schwierigkeiten sind, sondern die sym­
ptomatisch in Erscheinung tretenden Konsequenzen einer 
verfehlten, aber als modern geltenden Geisteshaltung. Das 
wird deutlich an den Mißerfolgen der zahlreichen sozialkos­
metischen Maßnahmen, die, wenn überhaupt, dann nur fü r  
kurze Zeit Linderung bringen.Quelle aller Übel ist auch hier 

der Egoismus, der die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Ebenen genau wie die persönlichen durch­
dringt und gleichermaßen verantwortlich ist für Kriege, 
Konkurrenzkämpfe und die kleinen Rücksichtslosigkeiten 
im Alltag.

Das Buch enthält daher drei Gruppen von Texten:
• Arbeit im geistigen Sinne
• Tägliche Arbeit als Leistung allgemeinen Nutzens
• Arbeit im geistigen Leben nach dem Tode
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Es handelt sich dabei um
• Betrachtungen zu biblischen Texten
• Aufsätze zu Lehren oder Berichten Emanuel Swe­

denborgs
• Gedanken zu historischen oder gegenwartspoliti­

schen Problemen
(Diese Arbeiten entstam m en alle dem 20. Jahrhundert, z. 
T. aus dem angelsächsischen Raum. Texte aus den ersten 
Jahrzehnten sind teilweise stilistisch etwas m oderni­
siert.) 
und
• Auszüge aus Werken Swedenborgs

Einleitung
Redensarten, Sprichwörter und Zitate können zu ein und 

dem selben Gegenstand sehr verschiedene Ansichten vertre­
ten. Zu kaum einem Thema ist soviel gesagt und gedacht 
worden wie zur Arbeit.

•„Arbeit schändet uns nicht, Müßiggang aber entehrt 
uns“, sagte Hesiod 700Jahre vor Christus.

• „Warum suchst du die Ruhe, da du doch zur Arbeit ge­
boren bist?“, lesen wir bei Thomas aKem pis im ausgehenden  
Mittelalter.

• „Alle Arten,sein Brot zu verdienen, sind einem ehrlichen  
Manne gleich anständig, Holz zu spalten, oder am  Ruder des 
Staates zu sitzen. Es komm t seinem Gewissen nicht darau f 
an, wieviel er nützt, sondern wieviel er nützen wollte. “ So 
schrieb der alternde Lessing am  Ende des 18. Jahrhunderts in 
einem Brief.

Wenn aber wir uns z.B. a u f ein Fest vorbereiten, a u f eine 
Reise, a u f irgend eine Form der Unterhaltung, dann sagen 
wir: „Daß das bloß nicht in Arbeit ausartet!“ Und wir kom ­
men uns witzig und überlegen vor.
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Jeder große Denker oder Theologe der Menschheitsge­
schichte hat zum Thema Arbeit Stellung bezogen und immer 
etwa in derselben Meinung: Arbeit ist dem Müßiggang vor­
zuziehen. Kein Wunder. Sie ist ja  nicht nur die Lieferantin 
pekuniärer Grundlagen zur Befriedigung der biologischen 
und zivilisatorischen Bedürfnisse des Menschen. Vielmehr 
m acht sie ihren Einfluß in alle Bereiche des menschlichen 
Lebens und Zusammenlebens hinein in besonderem Maße 
geltend. Es erstaunt deshalb, daß  Kirchen und Religionen 
nicht gewillt oder nicht im Stande sind, dazu klare und logi­
sche Aussagen zu machen. Die Verheißungen der Bibel zu 
diesem Thema sind freilich nicht besonders freundlich: „Im 
Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen“ wird 
Adam verkündet. Und „...wenn es köstlich gewesen ist, ist es 
Mühe und Arbeit gewesen“, übersetzt Luther im 90. Psalm 
eine Aussage über die Qualität des menschlichen Lebens.

Was aber soll dann das Jesus-Wort: „Denn mein Joch ist 
sanft und meine Last ist leicht“ (Mat. 11,30.)? Die Vermutung 
drängt sich auf, es handle sich beim Begriff der Arbeit im a l­
ten Testament nicht so sehr um den „Krampf1, die „Maloche“, 
die Schwielen an der Hand, sondern um einen geistigen Vor­
gang, der eine ganz andere Notwendigkeit beschreibt als die 
des Geldverdienern.

Demgegenüber setzt Swedenborg die materielle Arbeit in 
Bezug zur Nächstenliebe, bzw. zu der Geisteshaltung, die 
mit diesem Begriff gemeint ist, nämlich dem Nächsten 
(auch diesen definiert er ja  völlig neu) Nutzen zu leisten. 
A uf diese Weise erhält „Arbeit“ zum einen zwei verschie­
dene, bisher unbekannte Bedeutungen, und zum andern 
ändert sich auch vollständig ihr Kontext und dam it ihr 
Stellenwert sowohl unter individuellen wie unter sozialen 
Aspekten. Zu beiden Bereichen enthält diese Textsammlung 
Beiträge.

Zahlreich erscheint in der Offenbarung des Johannes 
der Begriff „Werk“. So heißt es zum Beispiel im 14. Kapitel:
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„Seligsind die Toten, die in dem Herrn sterben, von nun an. 
Ja, spricht der Geist: sie ruhen von ihren Arbeiten, und ihre 
Werke folgen ihnen nach.“ Einige Ä hnlichkeit dam it b e ­
sitzt das dritte Gebot: „Sechs Tage sollst du arbeiten und all 
dein Werk tun, der siebente Tag aber ist ein 
deinem  Gott“, und „Sabbat“ bedeutet wiederum Ruhe und 
Frieden. Mit Arbeit ist also hier nicht das übliche Tagewerk 
verstanden, sondern Aufbau und Gestaltung des eigenen  
Ich, genauer des inneren Menschen; es handelt sich um 
eine geistige Arbeit. Ihr Erfolg bestim m t dann auch den  
Wert jedes äußeren Tuns, denn jedes Werk trägt in sich das 
Zeichen des Willens, der es vollbracht hat. Ein guter Wille 
aber ist stets die Frucht des Kam pfes gegen das Böse und 
Falsche, gegen Versuchungen und Anfechtungen. Dies ist 
die geistige Arbeit, die, wenn sie einst vollendet ist, m it 
Ruhe und Frieden (nicht mit Faulenzen) belohnt wird.

Diesem Thema sind die drei ersten Texte gewidmet.

Kommet her zu mir
Fedor Goerwitz 1935 (ersch.)

Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und 
beladen seid, und ich will euch Ruhe schaffen. 
Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, 
denn ich bin sanftmütig und von Herzen 
demütig, und ihr werdet Ruhe finden für eure 
Seelen. Denn m ein Joch ist sanft und m eine Last 
ist leicht. Mat. 11, 28-30

Welch liebreiche, huldreiche, trostreiche Einladung un­
seres Herrn an alle Mühseligen und Beladenen, an die lei­
dende Menschheit! Immer von neuem können wir uns 
daran erquicken. Von welcher Seite wir sie betrachten m ö­
gen, neues Licht, neue Kraft, neuer Trost strömt uns überall 
entgegen.
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Der Herr sprach diese Worte zu dem Volke, als er auf Er­
den wandelte als Mensch wie wir, aber als göttlicher 
Mensch, in dem die ganze Fülle der Gottheit leiblich 
wohnte; er sprach sie aus seinem Göttlich-M enschlichen.

Kennt er denn unsere Mühsal, unsere Last? Ja, er kennt 
sie. Er selbst war mühselig und beladen, als er auf der Erde 
weilte als Mensch wie wir. „Er trug unsere Krankheit und lud 
auf sich unsere Schm erzen“, wie es bei Jesajah heißt; denn 
er selbst nahm  die gefallene, die sündhafte menschliche 
Natur an, um sich in einem menschlichen Dasein allen Ver­
suchungen, die in Zeit und Ewigkeit an die M enschheit her­
antreten können, oder anders gesagt, dem Einfluß alles Bö­
sen und Falschen aus der Hölle auszusetzen und ihn in die­
ser Gestalt zu überwinden, um dadurch, wie sein heiliger 
Name Jesus sagt, „sein Volk von seinen Sünden zu erret­
ten .“

An alle Mühseligen und Beladenen ist die Einladung ge­
richtet. Wer sind diese Leute? Wir können wohl sagen: die 
ganze Menschheit; denn wer fühlte sich frei von Mühsal 
und Last in der einen oder anderen Form? Nur sucht der 
natürliche Mensch -  und das sind wir alle von Natur aus -  
die Ursache seiner Mühsal und Last, des Druckes, der auf 
seiner Seele lastet, in äußeren Verhältnissen, in Angelegen­
heiten des Geldes, des beruflichen Fortkommens, des fami­
liären Zusamm enlebens usw. -  und das ist eine Täuschung. 
Denn das Leben des Menschen kommt ja  nicht von außen, 
von unten, sondern von innen, von oben, von Gott. Die 
nach m enschlicher Anschauung allergünstigsten äußeren 
Lebensum stände schützen nicht vor Überdruß, Schwer­
mut und Verzweiflung, vermögen nicht der Seele die Ruhe, 
den Frieden zu geben, den der Herr uns schaffen, uns fin­
den lassen will für unsere Seelen.

Der Herr hat den Menschen geschaffen, um ihn zu b e­
glücken, und hat ihm das höchste Gebot gegeben: den 
Herrn unsern Gott über alles zu lieben. Alles Übel, alles 
Böse und was daraus an Leiden und Elend entsteht und den
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Menschen ja  selber trifft, stam mt aus der Sünde, aus der 
Abkehr von Gott und der Hinwendung zum eigenen Ich, 
das statt dessen über alles geliebt wird, wie wir aus der gött­
lichen Offenbarung wissen.

Dadurch wurde das Einströmen des Lebens von oben 
verkehrt, und damit entschwand der Friede aus den Seelen 
der Menschen. Es kann ja  nicht anders sein. Wenn der 
Mensch selbst sich auflehnt wider den Herrn, seinen Gott; 
wenn er die göttliche Ordnung verkehrt, durch die er b e­
glückt und beseligt werden soll, so kann nichts anderes als 
Unheil und Leid entstehen, und er sucht vergebens sein ver­
meintliches Glück im Äußeren, in der Selbsterhöhung, der 
eigenen Klugheit folgend und abgewendet von Gott; es wird 
ihm nur Mühsal und Last zu Teil, weil er unter dem harten 
Joch der Selbstliebe schmachtet, die der Liebe zum Herrn 
entgegengesetzt ist.

Die Barmherzigkeit des Herrn verläßt aber den M en­
schen nicht, selbst wenn er abgefallen ist. Der Herr will ihn 
in seine Ordnung zurückführen, in der allein Ruhe und Frie­
den für die Seele gefunden werden kann.

Dazu kam ja  der Herr in die Welt, dazu nahm  er die m or­
bide m enschliche Natur an und führte sie durch alle Versu­
chungen hindurch in die göttliche Ordnung zurück, so daß 
sie nun in aller Vollkommenheit vor uns steht, wie sie für 
den Menschen allerdings unerreichbar bleibt. Dies sind die 
Arbeiten, die der Prophet beschreibt (Jes. 53 und 63) und 
die, auf endliche Maßstäbe reduziert, auch für den M en­
schen gelten. Für sie gilt das Wort des Herrn: „Nehmet auf 
euch mein Joch...“

Diese Aufforderung, damals zum Volk gesprochen, gilt 
nun durch den Text der heiligen Schrift auch für uns; denn 
in der Bibel ist der Herr selbst gegenwärtig, seine Äußerun­
gen galten nicht allein den M enschen zur Zeit seiner kör­
perlichen Anwesenheit, sie waren schon im m er für die 
Ewigkeit gesprochen und gelten also auch heute so wie in 
aller Zukunft.
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Das Joch, das den Menschen in seinem natürlichen Zu­
stand drückt, ist das harte Joch der Liebe zu sich selbst. 
Diese peitscht den Menschen wie ein unbarmherziger Trei­
ber von Erfolg zu Erfolg und zu immer neuen Befriedigun­
gen, läßt ihn nie zur Ruhe kommen, sondern legt ihm im ­
m er neue Lasten und Mühsale auf. Dieses harte Joch sollen 
wir eintauschen gegen das sanfte Joch unseres Herrn. Wir 
sollen uns der Führung seiner Liebe anvertrauen in der 
Weise, wie er uns anweist: „Lernet von mir; denn ich bin 
sanftmütig und von Herzen demütig.“ Diese einfache Lehre 
des menschgewordenen Gottes kann jeder verstehen; keine 
hochgezüchtete Philosophie oder Theologie ist hierfür 
nötig, denn den allmächtigen Gott, Schöpfer Himmels und 
der Erde, erreichen wir auch mit diesen nicht. „Niemand 
kennt den Vater, nur der Sohn...“

Unser Herr Jesus Christus aber hat uns seine unendli­
che Liebe im täglichen Leben vorgeführt. Er war selber 
sanftm ütig und demütig und unterwarf seine m enschli­
che Natur völlig der göttlichen Liebe, die ja  in ihm selber 
wohnte. Dam it blieb er Sieger in allen Versuchungen; 
nichts Böses konnte ihn zum Wanken bringen. Sanftmut 
und Dem ut sind die m ächtigen Waffen auch gegen die 
Feinde unserer Seelen, durch sie kämpft der Herr auch in 
uns und mit uns und für uns und siegt, wenn wir den 
Kampf im Vertrauen auf seine Güte aufnehmen. Dann er­
weist sich an uns die Wahrheit des Wortes: Mein Joch ist 
sanft und m eine Last ist leicht.

Das heißt nun freilich nicht, daß unsere Sorgen und 
Küm m ernisse auf einen Schlag verschwinden m üßten. 
Nicht wir haben zu entscheiden, was in unserem  täglichen 
Leben, bei der Arbeit, in der Familie zuvorderst zu gesche­
hen hat. „Der Herr weiß, wessen ihr bedürft.“ Es ist nicht 
im m er leicht, nun auch sanftmütig und demütig das Joch 
auf sich zu nehm en, denn wozu hat dann der M ensch 
seine Klugheit? Soll er denn nicht ein bißchen m itent­
scheiden dürfen? Aber was wollen wir schon entscheiden,
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da wir doch nur unseren nächsten Alltag übersehen und 
auch diesen nicht vom Morgen bis auf den Abend! Der 
Herr aber kennt unsere Zukunft bis in die Ewigkeit; seine 
Vorsehung alleine hat die Fähigkeit, alle unsere Angele­
genheiten so zu ordnen, daß sie für unsere innere Ent­
wicklung jederzeit die nötigen Anstöße liefern und uns auf 
den Weg der Wahrheit leiten.

Der Verzicht auf die eigene Entscheidung, das demütige 
sich Beugen unter das Joch des Herrn scheint aber nur 
schwierig oder eben demütigend zu sein. Denn schon nach 
dem ersten Schritt trägt die Kraft des Herrn dieses Joch, und 
es wird sanft und leicht. Probleme und Schwierigkeiten ver­
lieren im nun immer heller leuchtenden Licht des Himmels 
ihre drohende Macht, sie schrumpfen auf m enschliches 
Maß. Was vermag das gegen den Einfluß des Himmels! Und 
man ahnt schon dahinter die Lösung, die m an freilich im 
Augenblick noch nicht sehen kann; aber ihr Erscheinen ist 
nun gewiß. Und so findet jeder Ruhe für seine Seele.

Nutzwirkungen sind der Sinn 
des Lebens
Friedemann Horn 1990

Und Gott sprach: Lasset uns den M enschen m a­
chen in unser Bild, nach unserer Ähnlichkeit, 
und laßt sie beherrschen die Fische des Meeres 
und die Vögel des Himmels und die ganze Erde 
und alles, was auf Erden kriecht.

(Gen 1, 26)

Ich habe die biblischen Schöpfungsmythen, in denen 
sich der zitierte Satz findet, schon mehr als einmal behan­
delt, aber noch jedesm al hat er m ich Neues entdecken las­
sen. Das liegt nicht nur daran, daß m an sich als Bibel-Aus- 
leger selber weiterentwickelt, sondern daß das Wort Gottes
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in .Entsprechungen“, also -  wie man heute meist sagt -  in 
Symbolen und Bildern geschrieben ist, die unerschöpflich 
sind. Wären es nur abstrakte Worte und Begriffe, die in der 
Bibel gebraucht werden, dann wäre die Bibel im Grunde 
nichts anderes als eine Art Religionsphilosophie. Sie hätte 
einen ganz bestimm ten, ein für allemal festgelegten Sinn, 
an dem nichts zu deuteln wäre. Man könnte höchstens dar­
über streiten, ob man das Buch richtig verstanden hat und 
ob man mit seinem  Inhalt einverstanden sein kann.

In der Bibel haben wir es aber mit .Bildern“ zu tun, und 
zwar mit Bildern, die nicht willkürlich, nach bloß m ensch­
lichem  Erm essen -  gewissermaßen zum Vergleich -  heran­
gezogen werden, um einen abstrakten, sonst schwer darzu­
stellenden Sachverhalt verständlicher zu machen. Ein klu­
ger Mann hat einm al in diesem Zusammenhang gesagt: 
„Worte halten fest, Bilder führen weiter“. (Wolfgang Kret­
schmer, Psychologische Weisheit der Bibel, Bern 1955) Und 
unser Text ist eine Folge von grandiosen Bildern.
Die Welt lebt heute weitgehend in Blindheit für den Sinn des 
Lebens, wenngleich man feststellen kann, daß ein großes 
Fragen danach begonnen hat. Lautete zu Luthers und 
Zwinglis Zeiten die zentrale Frage der Menschen: „Wie er­
lange ich einen gnädigen Gott?“, das heißt: Was muß ich 
tun, bzw. was muß geschehen, um Gottes gerechtem Zorn 
über m eine Sünde zu entrinnen und selig zu werden?, so 
dürfte die zentrale Frage heute eher lauten: „Hat mein Le­
ben in diesem  ungeheuerlich großen Universum über­
haupt einen Sinn, und wenn ja, worin besteht er?“

Weil die Reformatoren die Frage, welche die Gemüter 
damals am m eisten bewegte, in einer Weise beantw orte­
ten, die vielen einleuchtete, hatten sie solchen Zulauf und 
Erfolg. Dazu kam -  sicherlich nicht nur als eine Nebensa­
che, sondern als ein ganz wichtiger Punkt daß ihre Ant­
wort die M enschen von schweren w irtschaftlichen und 
m oralischen Lasten befreite, lautete sie doch: Der Herr je- 
sus Christus hat bereits alles für euch getan, indem er am
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Kreuz sein Leben zur Erlösung von der Strafe für eure Sün­
den dahingab. Das einzige, was von euch noch verlangt 
wird, um Gottes Gnade auch wirklich zu erlangen, ist, daß 
ihr euch von Ihm mit dem Glauben daran beschenken 
laßt. Es bedarf also keiner kostspieligen Anstrengungen 
mehr (am Ablaßhandel hatte sich ja  die Reform ation en t­
zündet).

Wir dürfen nicht meinen, daß diese Denkweise heute 
überhaupt nicht mehr verfange. Der große Erfolg vieler 
fundamentalistischer Gruppierungen in der Christenheit 
beweist das Gegenteil. Sie profitieren davon, daß es auch 
heute noch viele M enschen gibt, die auf eine Art von ihrer 
Sündenlast befreit werden m öchten, die ihnen nicht viel 
mehr abverlangt als ein allgemeines Schuldbekenntnis 
und den Glauben an Jesu stellvertretendes Opfer. Sie sind 
bereit, denen zu folgen, die sie -  unter Berufung auf en t­
sprechende, aber aus dem Zusammenhang herausgeris­
sene Paulus-Worte -  auffordern: Legt nur eure Sünden am 
Kreuzesstamm nieder und laßt euch im Glauben vom Blut 
des Erlösers rein waschen, dann werdet ihr am Tage des 
letzten Gerichts bei der Wiederkunft Christi gerettet wer­
den. Man braucht sich nur einm al die Traktätchen etwas 
genauer anzusehen, die einem  von Zeit zu Zeit auf der 
Straße in die Hand gedrückt werden oder die einem  ins 
Haus flattern, dann erkennt man, daß sich für diese Grup­
pierungen die christliche Theologie noch im m er fast aus­
schließlich um die Versöhnung durch Christi stellvertre­
tendes Leiden und um seine Wiederkunft zum Gericht 
dreht.

Sich beschenken lassen -  nun, das ist oder scheint zu­
mindest nicht schwer. Wer wollte also da nicht m itm achen? 
Wer die heutige Zentralfrage nach dem Sinn des Lebens 
ähnlich befriedigend zu beantworten vermöchte, m üßte 
der nicht auch Zulauf und Erfolg haben?

Jeder Kenner unserer him m lischen Lehren ist sich dar­
über klar, daß darin sehr direkt und eigentlich sehr einfach
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und einleuchtend die Sinnfrage beantw ortet wird. Warum 
ihnen bisher dennoch kein durchschlagender Erfolg be- 
schieden gewesen ist, wissen wir nicht. Vielleicht hängt es 
damit zusam m en, daß die Zeit noch nicht reif ist, d.h. daß 
erst noch eine Reihe von Entwicklungen ablaufen müssen, 
ehe m an in großem  Maßstab einsieht, daß dies wirklich 
eine einleuchtende Antwort ist. Vielleicht ist der Grund 
aber auch ein anderer, näm lich daß diese Antwort erst 
dann wirklich einleuchtet, wenn sie gelebt wird. Mit ande­
ren Worten: eine einleuchtende Antwort auf die Sinnfrage 
ist zugleich eine schwere, das ganze Leben berührende 
Aufgabe. Das würde erklären, weshalb ihre allgemeine 
Aufnahme auf sich warten läßt. Vielleicht sind auch beide 
Gründe gleichzeitig gültig.

Was ist nun aber der Sinn des Lebens, den Lehren der 
Neuen Kirche zufolge? Zuweilen hört man eine etwas vor­
schnelle Antwort -  so denke ich jedenfalls manchmal, wenn 
mir etwa Konfirmanden auf meine entsprechende Frage 
antworten: „Der Sinn des Lebens ist die Vorbereitung auf 
den Himmel!“ Das ist sicher nicht falsch, aber ich muß dann 
im mer weiterbohren und fragen: „Worin besteht denn nun 
aber diese Vorbereitung? Handelt es sich einfach darum, 
daß m an glaubt, was da gelehrt wird, oder wird mehr ver­
langt?“ Und so tasten wir uns dann allmählich zu der ei­
gentlichen und wirklich umfassenden Antwort vor, die nur 
aus dem Ganzen heraus gefunden werden kann. Wenn man 
diese Antwort -  der Sinn des Lebens ist die Vorbereitung auf 
den Himmel -  einfach so stehen ließe, so könnte das unter 
Umständen wieder jenen ganzen .Rattenschwanz' von Vor­
würfen gegen den christlichen Glauben im allgemeinen 
und den unserer Kirche im besonderen auslösen, die damit 
Zusammenhängen, daß im letzten Jahrhundert die Ent­
rechteten und Ausgebeuteten von seiten der Kirchen 
tatsächlich im mer wieder ermahnt wurden, nicht aufzube­
gehren, sondern sich mit der Aussicht auf die ausglei­
chende Gerechtigkeit im Himmel zu begnügen.
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Vor einigen Jahren lernte ich einen Mann kennen, den 
man landläufig wohl als .Erfinder* bezeichnen würde, der 
es aber ablehnt, so genannt zu werden, obgleich er an die 
100 in- und ausländische Patente besitzt und gerade eben 
wieder dabei war, etwas völlig Neues, Umwälzendes zu 
entwickeln. Den größten Eindruck m achte mir seine Er­
kenntnis, daß alles, was da ist -  sei es in der Natur, sei es im 
Geist -  einen einzigen großen Zusam m enhang darstellt. 
Er stim m te mir denn auch lebhaft zu, als ich ihm  Sweden­
borgs Satz zitierte, wonach die Schöpfung ein vom Ersten 
bis zum Letzten zusam m enhängendes Werk sei, und daß 
nichts ohne seinen Zusamm enhang mit dem Ganzen und 
durch das Ganze mit dem Schöpfer existieren könne. Sei­
nen gänzlich unkonventionellen Erfindungen, die er eher 
als Entdeckungen bezeichnen wollte, legt er diese Einsicht 
in die Harmonie des Ganzen zugrunde und versucht, für 
die ihm gestellten Probleme Lösungen zu finden, die sich 
harm onisch ins Ganze einfügen.

Dieser Mann tut damit auf seinem  Gebiet, der techni­
schen Entwicklung, etwas, das dem Ganzen dient und nicht 
einem Teil auf Kosten anderer Teile. Vielleicht idealisiere ich 
ihn und sein Streben ein wenig, aber das wäre nicht so 
schlimm. Entscheidend ist allein, daß wir hier ein Beispiel 
dafür haben, was unsere Lehren unter den Nutzwirkungen 
verstehen, für die der Mensch geschaffen ist.

Und ebenso wie jedes Ding, das der M ensch schafft, 
eben den Sinn hat, zu dem es vom M enschen geschaffen 
wurde, so hat auch der M ensch und sein Dasein und Le­
ben selbst den Sinn, den sein Schöpfer dabei im Auge 
hatte. Wollen wir also Antwort auf die Frage, ob das Leben 
einen Sinn hat, und wenn ja, welchen? so m üssen wir fra­
gen, wozu der Mensch geschaffen wurde, wozu sein 
Schöpfer ihn im Ganzen der Schöpfung braucht.

Wie so oft, finden wir die Antwort am raschesten, wenn 
wir zuerst die negative Seite ins Auge fassen: Niemand wird 
heute mehr bezweifeln können, daß der M ensch zu dem
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Ungeheuerlichen imstande ist, seinen eigenen Planeten 
zugrundezurichten und damit den Ast abzusägen, auf dem 
er selber sitzt.

Amerikanische Wissenschaftler lassen angesichts dieser 
ungeheuren Gefahren eigentlich nur noch eine einzige 
Hoffnung, einen einzigen Ausweg zu, nämlich daß sich bis 
etwa zum Jahr 2000 die Völker der Welt über die Verfolgung 
ihrer Partikularinteressen hinweg zur globalen Zusammen­
arbeit gefunden haben. Von der durchaus bestehenden 
Möglichkeit einer vollständigen Vernichtung der M ensch­
heit, ja  sogar allen Lebens auf unserem Planeten durch ei­
nen allgemeinen Atomkrieg oder -  realistischer - durch eine 
von uns herbeigeführte Umweltkatastrophe gigantischen 
Ausmaßes m öchte ich in diesem Zusammenhang nicht 
sprechen. Schon der bloße Gedanke daran kann einem al­
len Mut nehm en -  und was brauchten wir angesichts der 
drohenden Gefahren dringender als Mut? Aber die jüngsten 
Entwicklungen in Osteuropa könnten das Erwachen der 
M enschen zur Wahrnehmung ihrer Einbettung in globale 
Zusammenhänge und deren politische Verwirklichung be­
schleunigen.

Der Gedanke an die ungeheure Zerstörungskraft des 
M enschen zeigt uns vielleicht am raschesten, daß er an 
Fähigkeiten alle anderen Geschöpfe weit überragt. Dies 
aber sagt uns schon die einfachste Überlegung: Der Schöp­
fer kann uns diese überragenden Fähigkeiten nicht verlie­
hen haben, damit wir uns selbst und das Leben auf unserem 
schönen blauen Planeten vernichten. Keines der wilden 
Tiere, mit denen m an den Menschen im Blick auf seine de­
struktiven Neigungen und Fähigkeiten -  zu Unrecht -  ver­
gleicht, bedroht das Leben auf Erden. Im Gegenteil, wir wis­
sen heute, daß Löwen, Tiger, Hyänen und ähnliche Raub­
tiere für die Erhaltung gesunder Wildbestände höchst 
nützlich, ja  unentbehrlich sind, da sie bekanntlich nur die 
kranken oder schwachen Tiere fressen und ein einseitiges 
Überhandnehm en der Arten verhindern. Erfüllte sich die
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Verheißung bei Jesaja 11,7 und 65, 25 wörtlich, wonach in 
der Endzeit, bei der Wiederherstellung des Gottesreiches 
auf Erden durch den Messias, „der Löwe Stroh fressen 
werde wie das Rind“, so wäre das in Wahrheit kein Segen, 
sondern eine Kalamität sondergleichen.

Wir haben gelernt, vom ,Kreislauf des Lebens1 zu spre­
chen, vom .Haushalt der Natur1, von der .Nahrungskette1, 
von den .Regelkreisen1 und dergleichen mehr. Es gibt in der 
gesamten Schöpfung nicht ein Wesen, das nicht im Ganzen 
seinen Sinn hätte. Und dieser ist immer gleichbedeutend 
mit dem Nutzen, den es zur Erhaltung des Ganzen beiträgt, 
und auf den das Ganze gar nicht oder nur schwer verzich­
ten kann -  mag nun dieser Nutzen, wie etwa der der Bienen, 
in unseren Augen unmittelbar positiv sein oder, wie der der 
Raubtiere und Krankheitserreger, nur m ittelbar positiv, un­
mittelbar aber negativ.

Sollte allein der Mensch eine Ausnahme m achen und 
nur ein Parasit der Natur sein? Das kann unmöglich stim ­
men. Gott hat uns unsere unglaublichen Fähigkeiten nicht 
verliehen, damit wir die Blutsauger und schließlich die 
Mörder des Lebens auf unserem Planeten seien. Gott 
schafft nicht etwas so Herrliches, damit es von einem  seiner 
Geschöpfe, und ausgerechnet von seinem  Lieblingsge­
schöpf, geschaffen in Sein Bild, nach Seiner Ähnlichkeit, 
unter Seinen Augen zerstört werde!

Emanuel Swedenborg hat das Ende der ersten oder alten 
christlichen Kirche und das Heraufkommen einer neuen, 
wahrhaft christlichen Kirche verkündet, und wir sehen 
heute, daß er sich nicht geirrt hat. Quer durch alle christli­
chen Kirchen hindurch entsteht vor unseren Augen etwas 
ganz Neues, eben eine neue Kirche. Aber was Swedenborg 
zu seiner Zeit vor über 200 Jahren noch nicht mit letzter 
Deutlichkeit sehen und beschreiben konnte, ist, daß dieser 
Wendepunkt zugleich verbunden ist mit der Entscheidung 
darüber, ob der Mensch endlich, nach so vielen Jahrtausen­
den, seinen Platz in der Schöpfung finden wird, und damit
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zugleich den einzigen Sinn, den sein Leben haben kann, 
oder ob er -  gelinde gesagt -  weiter an dem Ast sägen wird, 
der ihn selber trägt.

Die neue christliche Kirche wird sich von der alten 
nicht nur durch einen Satz neuer und weniger der Ver­
nunft w idersprechender Dogm en unterscheiden, son­
dern darin, daß sie aus M enschen besteht, die nach den 
ihnen geoffenbarten Erkenntnissen und Einsichten auch 
wirklich leben. Die neue christliche Kirche wird nicht län­
ger am Buchstaben kleben, sondern nach dem geistigen 
Sinn der Offenbarung fragen. Unser Textwort vom Anfang 
der Bibel ist dafür sym ptom atisch. Für die M enschen der 
ersten christlichen wie auch der jüdischen Kirche, an die 
sich diese Worte ja  zuerst richteten, wurden sie m ehr und 
m ehr zu einer Bestätigung, daß die ganze Natur nur dazu 
da war, um von ihnen beherrscht, und das hieß in den Au­
gen vieler, ausgebeutet zu werden. Das war so lange nicht 
allzu gefährlich, als die Fähigkeit des M enschen zur Aus­
beutung noch gering war. Heute ist diese Fähigkeit dank 
der m odernen Technik, an deren Vorbereitung und ersten 
Entfaltung auch ein Swedenborg mitgewirkt hatte, n a ­
hezu total.

Daher ist es notwendig, die Worte in ihrer tieferen B e­
deutung zu verstehen. Der Herr hat Vorsorge dafür getrof­
fen, daß das m öglich ist. Einmal hat er den inneren Sinn 
der biblischen Offenbarung durch Swedenborg soweit als 
m öglich und nötig enthüllt, zum anderen hat er die wis­
senschaftliche Forschung der letzten Jahre und Jahr­
zehnte so gelenkt, daß diese Enthüllungen nun auch als 
w issenschaftlich plausibel gelten können.

Im Lichte dieser Enthüllungen und Bestätigungen 
durch die Forschung weiß m an heute (oder könnte m an 
wissen, w enn m an es nur zur Kenntnis nehm en wollte), 
daß die Tiere, zu deren Beherrschung der M ensch aufge­
rufen ist, keineswegs n u r ,draußen' in der Natur zu finden 
sind, sondern ebenso auch .drinnen' in uns, näm lich als
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Triebe, Begierden und Leidenschaften, die der M ensch in 
sich trägt. Swedenborg hat oft beobachtet und geschil­
dert, daß gewisse Geister in der Geisterwelt im ersten M o­
m ent als Tiere erscheinen, etwa Leoparden, Löwen oder 
Tiger, aber auch als Schafe, Ziegen, Rinder und dgl. -  e in ­
fach weil sie sich m it den durch diese Tiere vorgebildeten 
Trieben, Begierden, Leidenschaften oder Neigungen 
identifizierten.

In einem  Buch von Dr. A. Heintschel-Heinegg (.Kon­
takte mit U nsichtbaren“), liest m an von den erstaun­
lichen und kaum zu bezweifelnden Erfahrungen einer 
Prinzessin von der Leyen im Deutschland der 20er Jahre. 
Diese fromme katholische Dame hatte ungewollt Kontakt 
mit zahlreichen Abgeschiedenen, denen es m eist um Ge­
betshilfe in ihren jenseitigen Schwierigkeiten zu tun war, 
und deren Entwicklung im Jenseits sie eine Weile lang b e ­
gleiten durfte. Diese Abgeschiedenen erschienen ihr 
m ehrfach zuerst in Tiergestalt. In einem  Falle ist es „ein 
Zwischending von kleinem Büffel oder Widder, ganz 
schwarz ... es hat ein m enschliches Gesicht, aber auch 
ganz schwarz, schaurig...“ Ein paar Tage später kom m t die 
Erscheinung wieder, stürzt sich auf sie und wirft sie regel­
recht zu Boden; die Prinzessin m eint vor Angst zu sterben, 
sagt: „ ,Geh weg! Ich will dir helfen, nur rühr m ich nicht an! “ 
Da fing es an zu heulen und zog sich zurück. Ich: ,Sag, bist 
du eine Seele?“ Er: ,Ich bin Johannes“. Ich: W arum  bist du 
wie ein Tier?“ Er: .Meine Leidenschaft!“ Dabei heulte er.“ 
Später erkennt die Prinzessin in dem Abgeschiedenen den 
ihr bekannten Dr. G., der ihr seine .verborgenen Sünden“ 
bekennt, derentwegen er jetzt ,im Zwischenraum “ sei. 
Auch das ist interessant: Die Prinzessin fragt ihn, ob er da­
mit das .Fegfeuer“ meine, an das sie als gute Katholikin 
glaubt. Die Antwort der Erscheinung lautet klar und deut­
lich: „Nein, im Zwischenraum.“ Auf ihre Rückfrage, was er 
damit m eine, kommt die Antwort: „Im Zwischenraum 
zwischen Finsternis und Klarheit.“
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Wir sehen also, abgesehen von dieser erstaunlichen Par­
allele zu Swedenborgs Lehre von dem »Zwischenraum“, 
näm lich der Geisterwelt, die den Zwischenraum zwischen 
Himmel und Hölle einnimmt, die Deutung der Tiere als 
Triebe, Neigungen, Leidenschaften ist nichts Ausgedachtes, 
sondern hat ihren Ursprung in der Entsprechung zwischen 
dem Geistigen und Natürlichen. Sie gehört zum lebendigen 
Zusammenhang der ganzen Schöpfung. Darum wird die 
Aufgabe des M enschen, der Sinn, zu dem hin er erschaffen 
wurde, so ausgedrückt, daß er über die Tiere aller Art herr­
schen und sich so die Erde untertan m achen solle.

Dazu wäre noch vieles auszuführen, aber soviel dürfte 
schon klar sein: Unser Text erscheint uns, so betrachtet, in 
einem  ganz neuen Licht. Wenn wir unsere Triebe und Lei­
denschaften beherrschen lernen, dann erst werden wir 
fähig sein, auch unsere Umweltprobleme zu lösen und mit 
allem so haushälterisch umzugehen, daß unser .schöner 
blauer Planet“ noch vielen Generationen als eine ,Pflanz - 
schule des Himmels“ dienen kann!

Die Arbeit des Lebens
Lewis F. Hite 1933

Lebensarbeit, wie man sie gewöhnlich versteht, heißt 
die Beschäftigung, deren Lohn den Unterhalt bestreitet und 
wenn möglich zu Wohlstand führt. In diesem Sinne kann 
die Ausübung jedes Berufes Lebensarbeit sein: Landwirt­
schaft, Bauhandwerk, Fabrikarbeit oder Handel; aber auch 
der akademische Bereich gehört dazu, wie das geistliche 
Amt, die Rechtsprechung, Medizin, das Lehramt und die 
vielen anderen. In neueren Zeiten hat sich ja  die Arbeit des 
Lebens so ungeheuer ausgedehnt und verzweigt, daß es 
eine eigene Wissenschaft erfordert, sie in ihren Einzelhei­
ten zu verfolgen.
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Für die große Menge der M enschheit ist die Lebensar­
beit eine Plackerei um Löhne, die notdürftig zum Leben­
sunterhalt genügen; für einen im mer noch beträchtlichen 
Teil ist sie das Streben nach Behaglichkeit, Sicherheit, und 
Ansehen; und für eine kleine Zahl ist sie der Kampf um Ein­
fluß und Macht. Die Lebensarbeit bedeutet also eine aktive 
Stellung in der Gesellschaft, Beschäftigung in der Erzeu­
gung, im Austausch und Verbrauch von Gütern; sie umfaßt 
auch Transport und Verkehr in im mer stärkeren Maß. In­
dem diese Wirksamkeiten effizienter und rentabler geord­
net und organisiert werden, gilt das Wort Beschäftigung 
oder Arbeit mehr und mehr für das vereinte und systemati­
sche Streben nach Anhäufung und Vergrößerung von 
Reichtum.

Unter diesen Aspekten wird die Arbeit zu einer sich 
selbst reproduzierenden und fortentw ickelnden M a­
schine mit eigenen und unabhängigen W achstums- und 
Daseinsgesetzen. Sie ist ein riesiger und vielseitiger Er- 
zeugungs- und Verteilapparat, der nur noch m ittelbar zu­
gunsten der Gesellschaft wirkt, direkt aber vor allem für 
den eigenen Unterhalt und die Verbesserung der eigenen 
Umstände sorgt. Dies trifft ganz besonders für die privaten 
Unternehm ungen zu, gilt aber in m anchen Bereichen 
auch für die öffentliche Arbeit, deren Abhängigkeit von 
Organisation und Gesetzen ja  beängstigend zunimmt. In­
dividuelle m enschliche Interessen und das Wohl des e in ­
zelnen werden dem erfolgreichen Arbeiten der M aschine 
untergeordnet, so daß immer weniger Leute M enschen im 
vollen und eigentlichen Sinne des Wortes bleiben, weil die 
m eisten zu bloßen Arbeitseinheiten werden, deren ein­
zige Bedeutung ist, für die verlangte Arbeit geeignet und 
tüchtig zu sein.

Die Arbeit -  wir müssen sie längst Wirtschaft nennen -  be­
ansprucht große Investitionen, die durch Bankkredite und 
Ausgabe von Aktien und Obligationen finanziert werden. Im 
modernen Geschäftsleben bietet die ungeheure Häufung
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von Geld und Kapital außergewöhnliche Gelegenheiten für 
Zusammenschlüsse, Kartellbildung und andere Manipula­
tionen; und all dies geschieht unter Zuhilfenahme der Geld­
märkte und Börsen. Das Wachstum dieser Operationen an 
Ausdehnung und Einfluß ist so rapide, daß sie zu einem mehr 
und mehr unabhängigen und beherrschenden System im 
allgemeinen Organismus unserer Gesellschaft geworden 
sind, so daß das Wort Geschäft in einem hervorragenden 
Sinne besonders auf vereinte und weitreichende finanzielle 
Operationen angewandt wird. Die gewöhnlichen Geschäfts­
tätigkeiten werden von dieser Riesenmaschine finanzieller 
Transaktionen an den Rand gedrängt.

Tatsächlich besteht das Gerüst eines wirtschaftlichen Vor­
ganges aus den mannigfaltigsten und in die verschiedensten 
Richtungen der Produktion und Verteilung zielenden Aktio­
nen. Das beginnt zum Beispiel mit der Erzeugung eines 
Sackes Weizen irgendwo auf dem Lande, es setzt sich fort mit 
der Arbeit des Transportsystems, das ihn zum Markt bringt, 
mit der Verarbeitung zu Mehl und den Handelstransaktio­
nen, die dieses an den Verbraucher weitergeben, und beein­
flußt schließlich die Operationen der Börse. Aber selbst diese 
Beschreibung umfaßt nicht alles, was beschäftigte Men­
schen tun.

Denn, bedenken wir einmal, während wir über die B e­
deutung der „Arbeit des Lebens“ nachdenken, was die 
Menge der M änner und Frauen im großen Kreislauf der Ar­
beit sonst noch tun. Sie sind nicht einfach eine verfügbare 
Zahl bloßer Arbeitseinheiten. Sie haben andere Interessen 
und Liebhabereien außer dem Gelderwerb, dem sie nach­
gehen. Sie mögen Ablenkungen und Vergnügungen; sie 
sind Leser, Schreiber, Geschichtsforscher, Wissenschaftler, 
Vortragende, Sozialarbeiter, Musiker, Spieler, Sportsleute, 
Theaterbesucher und vieles mehr. In m anchen Fällen ist 
der Hauptberuf ein Mittel zur befriedigenden Verfolgung 
der Nebenbeschäftigung; der W issenschaftler z. B. widmet 
sich der Lehrtätigkeit, um sich den nötigen Unterhalt und
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die Sicherheit zu verschaffen, die er für seine privaten Stu­
dien und Forschungen braucht. Für einen solchen W issen­
schaftler ist nun die Lebensarbeit hauptsächlich Studium 
und Forschung und nur beiläufig die Lehrtätigkeit. In allen 
solchen Fällen hat die hauptberufliche Tätigkeit ihren eige­
nen Nutzen in der Gesellschaft, und, wie Swedenborg b e­
tont, ist die getreue Erfüllung dieses Nutzens die besondere 
Art und Weise, wie der Mensch seinen Nächsten lieben 
kann. Aber auch die Nebenbeschäftigung kann eine Art den 
Nächsten zu lieben sein, ja  sogar eine vorzüglichere Art als 
das, womit der Menschsein Geld verdient. Hier schließt die 
Arbeit des Lebens einen viel umfassenderen, intensiveren 
und vielleicht auch geistig höherstehenden Einsatz der Ga­
ben des Menschen in sich, als es die Arbeit für Lohn und Ge­
winn vermag. Das Bestreben zu nützen öffnet nicht nur ein 
weites Gesichtsfeld, sondern erweitert auch die M öglich­
keiten der Betätigung.

Die volle Bedeutung der Lebensarbeit finden wir jedoch 
überhaupt nicht in dem gesamten Bereich der beruflichen 
Tätigkeiten, Nebenbeschäftigungen und Vergnügungen. 
Der bedeutungsvollste Aspekt von allem, was M enschen 
tun, ist die Tatsache, daß sie ihren Charakter bilden, sei es 
zum Besseren oder Schlimmeren. Darin liegt die eigentli­
che Bedeutung sowohl der Arbeit wie des Spieles. Wir fragen 
danach, was einer tut, wie er es tut, und was er kann, damit 
wir seinen Charakter erkennen, d.h. was für eine Wesensart 
er erlangt und seinem Dasein aufgeprägt hat. Wir wissen 
dann bis zu einem gewissen Grade, was wir von ihm erwar­
ten können, wie er voraussichtlich handeln und einen Auf­
trag erfüllen wird. Charakter ist etwas sehr vielseitiges; er 
schließt Antriebe, Beweggründe, Entschlüsse, Beständig­
keit, Treue usf in sich; er ist das Ergebnis von Wachstum und 
Entwicklung.

Das will heißen: der Mensch bedient sich in seiner B e­
schäftigung notwendigerweise gewisser Gaben und Kräfte 
und entwickelt gewisse Fähigkeiten. Er kann diesem Um-
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stand nicht ausweichen; wohl aber mag er Gelegenheiten 
vernachlässigen und eine gebieterische Pflicht versäumen, 
näm lich die Pflicht, seine Fähigkeiten zugunsten der Allge­
m einheit zu entwickeln und den besten Gebrauch von sei­
nen Kräften zu m achen. Was auch immer die Beschäftigung 
sei -  von größter Wichtigkeit ist die Übung, Festigung und 
Entwicklung der Körper- und Geisteskräfte. Nahrung, Klei­
dung, Haus und Heim mag das einzig erstrebte Ziel sein; die 
Beschäftigung mag eintönig, sogar widerlich sein; trotzdem 
findet ein Zusammenwirken körperlicher, geistiger und 
sittlicher Kräfte statt und in größerem oder geringerem 
Maße treten sie alle in Aktion.

Hier kommen wir zu einem  neuen Begriff der Arbeit des 
Lebens. Der Mensch erscheint überhaupt nicht als bloßer 
Arbeiter, sondern als ein sittliches und geistiges Geschöpf; 
und die Lebensarbeit können wir nun als die Entwicklung 
und den Gebrauch unserer sittlichen und geistigen Gaben 
begreifen. Wir haben eine Antwort auf die Frage: womit be­
schäftigt sich in Wirklichkeit der Mensch? Die Antwort lau­
tet: er m acht einen Menschen aus sich, statt sich zur Arbeit­
seinheit degradieren zu lassen. Jeder Mensch ist in dieser 
Weise tätig. Er mag unvollkommen und nur halbbewußt 
tätig sein; doch schon die Tatsache an sich, daß er als 
M ensch geschaffen ist, auferlegt ihm die Notwendigkeit, ir­
gendwie als solcher zu leben: als ein Mensch in seiner Rein­
heit oder in seiner Verkehrung.

Soweit also die Lebensarbeit im allgemeinen und in ih­
rer tieferen Bedeutung. Wir haben sie bis dahin als Erschei­
nungsform einer haupt- oder nebenberuflichen Tätigkeit 
betrachtet. Dies ist jedoch nicht die ganze, ja  nicht einmal 
der wichtigere Teil der Lebensarbeit. Männer und Frauen 
sind nicht nur „beschäftigt“; sie sind Gatten und Gattinnen, 
Väter und Mütter, Brüder und Schwestern. Denn die m ei­
sten Leute bringen einen beträchtlichen Teil der Zeit im 
Heim und im Familienkreise zu; Werkstatt und Amtsstube 
treten hier in den Hintergrund. Mit anderen Worten: die

- 28 -



Lebensarbeit muß das häusliche Leben in sich schließen. 
So wie der Gelderwerb die materielle Grundlagen für das 
Gedeihen der Familie schafft, so liefert diese geistige Kräfte, 
die für die geforderte gewissenhafte Erfüllung aller Pflich­
ten, besonders im Hinblick auf ihre vielfältigen sozialen 
Verflechtungen, vonnöten sind.

Die Gruppe: Vater, Mutter und Kind ist die Einheit der 
sozialen Ordnung; sie ist unabdingbar für das Dasein und 
die Fortdauer der sozialen Gesamtheit. Diese Tatsache wird 
verdunkelt durch den weitgehenden Individualismus von 
heute, der den Schwerpunkt auf den individuellen Lebens­
weg, auf die Eigenentwicklung, die Selbstverwirklichung 
und Selbstbehauptung legt. Nach dieser Anschauung b e­
steht die Lebensarbeit darin, ein Ich, ein unabhängiges, au- 
tokratisches Ich zu sein. Dies ist der zentrale und beherr­
schende Antrieb z. B. der Frauenbewegung, deren höchste 
Anweisung lautet: seid unabhängige, sich selbsterhaltende 
und -behauptende Individuen. Das Ergebnis ist verhäng­
nisvoll; die Frauen wenden sich ab vom häuslichen Leben 
im Denken und Tun und strömen allen Arten öffentlicher 
Beschäftigung zu, und zwar nicht nur unter dem Druck von 
Lebensnotwendigkeiten, sondern um dem neuentworfe­
nen Idealbild der modernen Frau zu genügen. Infolge da­
von werden mit den herkömmlichen Fam ilienbanden auch 
die Verpflichtungen des Kinderhabens abgelehnt. Die Stati­
stiken über Ehen, Scheidungen und Geburten zeigen das 
deutlich. Falls es weiterginge wie bis anhin, so würde, falls 
die Einwanderung wegfiele, die Bevölkerung z. B. der Verei­
nigten Staaten in wenigen Generationen erloschen sein. 
Von den studierenden Frauen heiraten nur 50 Prozent, und 
diese haben im Durchschnitt kaum m ehr als ein Kind; und 
was von den weiblichen Studierenden gilt, gilt annähernd 
von den wohlhabenden und gebildeten Klassen im Allge­
meinen. Angesichts der Tatsache, daß es durchschnittlich 
vier Kinder auf ein Ehepaar braucht, um die Bevölkerung 
nur auf der gleichen Höhe zu halten (da viele schon als Kin-
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der sterben), so ist es klar, daß diese Entwicklung zum Aus­
sterben der Menschheit führt. Wir sehen, daß dieser Zu­
stand das Ergebnis einer Lebensphilosophie ist und daß 
diese Lebensphilosophie falsch ist.

Wir erkennen daraus, wie stark sich die Lebensarbeit auf 
die Ehe stützen muß, nicht auf die Ehe als Versorgungsin­
stitution, sondern auf die Ehe als geistiges Verhältnis. Als 
soziale und sittliche Institution hängt ihre Reinheit von 
ihrem geistigen Charakter ab. Die soziale Wichtigkeit der 
Ehe resultiert daraus, daß sie nicht nur für den Erhalt, son­
dern auch für die Entwicklung der sozialen Gesamtheit 
sorgt. Mit anderen Worten, die Ehe bietet die unerläßliche 
Grundlage für das Bestehen der aus Eltern und Kind beste­
henden Gruppe und das davon abhängige Wohl des Kindes.

Da der erwähnte geistige Charakter selbstverständlich 
untrennbar mit der geistigen Haltung der beiden Partner 
verbunden ist, ergibt sich deutlich die unlösbare W echsel­
wirkung zwischen Ehe und Beruf, zwischen Pflichterfül­
lung als Prinzip der Nächstenliebe, Charakterbildung und 
Gestaltung einer geistigen Partnerschaft über die körperli­
chen und m ateriellen Belange hinaus. Damit ist die Ehe 
nicht nur Grundlage, sondern zugleich Ziel der Lebensar­
beit. Und weil sie außerdem Modellcharakter besitzt für die 
Zukunftserwartungen der Kinder, manifestiert sich ihr 
überragender Stellenwert im Leben des Menschen.

Wir können kaum eine klarere Vorstellung der Lebensar­
beit gewinnen, als wenn wir auf ein neugeborenes Kind 
blicken und an die Möglichkeiten seiner Entwicklung den­
ken. Die ganze Bedeutung des Lebens -  für die Eltern wie für 
die ganze Gesellschaft -  konzentriert sich in der Zukunft 
und im Wöhle dieses Kindes. Die Eltern und die Gesell­
schaft sind gemeinsam verantwortlich dafür, und die b e­
sten Kräfte beider werden benötigt.

Die Aufgabe hier ist die, dem Kinde geeignete Bedingun­
gen für seine gesunde Entwicklung zu schaffen; das ist die 
Aufgabe der Erziehung. Die natürliche Umgebung, die

- 30 -



häusliche und die gesellschaftliche, sichern ein gewisses 
Maß und eine gewisse Form von Erziehung, und soviel we­
nigstens empfängt jedes Kind, das in einer intakten Welt 
aufwachsen darf. Die natürliche Umgebung bietet auch Ge­
legenheiten zur Übung der Kräfte und zur Angewöhnung 
von Dienstleistungen sowohl im häuslichen wie im öffent­
lichen Leben. Dies alles muß jedoch ergänzt, erweitert und 
außerordentlich bereichert werden einerseits durch eine 
behutsam führende Hand, andrerseits durch die willige 
und einsichtige Mitwirkung des sich entwickelnden M en­
schen selbst. Physische Erziehung und körperliche Ent­
wicklung kommen früher oder später zu einem  Ende, selbst 
unter den günstigsten Verhältnissen; des M enschen sittli­
che, intellektuelle und geistige Anlagen jedoch bedürfen ei­
nes endlosen Erziehungsprozesses, wobei die Initiative von 
den Eltern und der Mitwelt der Jugendjahre allgemach in 
die Berufswelt überwechselt. Insbesondere sollte der junge 
Mensch von der Zeit der Reife an diese Arbeit selber auf­
nehmen können und sie fortführen mit Bedacht und Vor­
aussicht. Er tritt in seinen Beruf ein, entwickelt seinen Ge­
schmack, folgt seinen Neigungen mit m ehr oder weniger 
Überlegung und richtet so seinen Lebensweg auf ein b e ­
wußt gewähltes positives Ziel, oder er läßt sich treiben von 
seinen Bedürfnissen.

Wenn oben der Erziehungsprozess endlos genannt 
wurde, so war das wortwörtlich gemeint: ohne Ende, also 
auch über das Irdische hinaus. Somit hat in diesem Plan 
auch der Tod seinen Platz; er stört den Ablauf nicht, außer 
insoweit als der Körper nur als Mittel der Verbindung dient. 
Im übrigen befreit der Tod den Fortgang der Erziehung von 
vielerlei Beschränkungen, so daß sie nun auf einer höheren 
Stufe und in einer geistig höher entwickelten Umgebung 
weiterlaufen kann.

Gerade wie wir gewöhnlich dem Einfluß der natürlichen 
Umgebung auf die Entwicklung unserer Fähigkeiten und 
Kräfte gar nicht ausweichen können, so entkomm en wir
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auch der natürlichen und geistigen Fortsetzung des Erzie­
hungsganges nicht. Er mag durch unsere eigenen Fehllei­
stungen behindert oder verkehrt werden, aber aufgehalten 
werden kann er nicht. Wir sind daran schon durch die Tat­
sache, daß wir M enschen sind, gebunden; es ist das Los je ­
des M enschen, ob er will oder nicht, an dieser Lebensarbeit 
teilzuhaben; das folgt aus einem  Gesetz der göttlichen Ord­
nung, in die der Mensch gestellt ist wie das Tier, das an seine 
Lebensnotwendigkeiten gebunden ist, oder wie der Baum, 
der seine Wuchsform selbst nicht ändern kann.

Wir sind nun zum vollständigsten und höchsten Begriff 
von der Lebensarbeit gelangt; sie wirkt aus dem Antrieb und 
mit den Absichten des bewußt und frei aufgenommenen 
göttlichen Lebens. Wir haben eine neue und charakteristi­
sche Phase bereits gestreift. Denn konform mit den Absich­
ten der göttlichen Ordnung zu handeln setzt sowohl Kennt­
nis als Übereinstimmung voraus, und die m enschliche Er­
fahrung zeigt, daß dies den Zusammenstoß von zweierlei 
Willen in sich schließt, nämlich die Unterordnung des eige­
nen natürlichen Willens und aller natürlichen Lebensfunk­
tionen unter den göttlichen Willen. Dies heißt in der Bibel 
Buße tun; Swedenborg nennt es Wiedergeburt. In der Aus­
drucksweise neukirchlichen Denkens ist es der Entschluß, 
den Willen des Herrn anzunehmen, sich seiner Weisheit 
und M acht zu unterstellen und sich freiwillig seiner 
Führung, seinem  Schutz und seiner tätigen Gegenwart bei 
und in uns anzuvertrauen.

Doch die Wiedergeburt ist nicht etwas Selbstverständli­
ches wie die natürliche Entwicklung und Erziehung oder 
wie der natürliche Gebrauch unserer Kräfte. Sie schließt 
Wahl, Kampf und Mißerfolg in sich. Sie ist die Arbeit, die 
auf Harmonie m it dem Leben des Herrn und des Himmels 
abzielt

Das Fazit dieser Überlegungen muß wohl lauten: Le­
bensarbeit ist im weitesten Sinne Erziehung. Sie besteht 
einmal in der Verantwortung gegenüber dem Kind oder ei­
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ner sonstwie (vielleicht im Berufsleben) anvertrauten Per­
son und zum anderen in der Arbeit an sich selber mit dem 
Ziel, sich gewissermaßen mit Haut und Haar so in die gött­
liche Ordnung einzufügen, daß es möglich wird, die vom 
Herrn zugedachte Aufgabe in seinem  geistigen Organismus 
zu übernehmen und im Dienste aller Mitbeteiligten nutz­
bringend auszuführen.

Dieser Text stößt mit seiner altväterischen Strenge bei e i­
nigen Lesern möglicherweise a u f Lächeln oder sogar Ableh­
nung. Insbesondere die Frau in Haus und Familie ist keine 
erstrebenswerte Position mehr. Das ist verständlich; ihre 
Rolle, die eigentlich noch aus dem letzten Jahrhundert 
stammt (und ihr von Männern zugeteilt wurde), ist (von den 
Männern) nie angepaßt und daher von der Zeit weit über­
holt worden. Es ist also kein Wunder, daß  es nun die Frauen 
sind, die eine Änderung erzwingen wollen, und kein Ruh- 
mensblattin der Kulturgeschichte des zwanzigsten Jahrhun­
derts, daß  sie in 70 Jahren K am pf immer noch nicht ans Ziel 
gelangt sind. Dabei verlangt dieTatsache, daß  immer m ehr 
Männer durch die beruflichen Schwierigkeiten der jüngsten 
Zeit völlig aus der Bahn geworfen werden, während von 
weiblicher Seite viel weniger Klagen zu hören sind, eigentlich 
recht gebieterisch nach einer Neuordnung der Verhältnisse. 
Das alles heißt aber nicht, daß  es nun keinen Grund mehr 
gäbe, darüber nachzudenken, ob die totale Abschaffung der 
traditionellen Rolle der Frau auch wirklich die Bedingung 
fü r eine Verbesserung ihrer Lebensumstände ist; denn auch  
die Frauen leben nicht allein a u f dieser Welt.

Hite hat die Zeichen seiner Zeit recht wohl erkannt und Ent­
wicklungen skizziert, die jetzt, Jahrzehnte später, noch immer 
anhalten. Die Zahl der Scheidungen ist immer noch im Wach­
sen begriffen. Es gibt dazu die wesentlich weniger verbindli­
chen Konkubinate und Wohngemeinschaften. Und es gibt im­
mer noch Kinder, Kinder, die nicht wissen, wohin sie gehören,
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denen ihr einziger realer Halt genommen wurde: das Eltern­
haus. Wer im Beruf mit ansehen muß, wie schwere Wunden 
den völlig hilflosen Geschöpfen damit geschlagen werden, 
kann auch heute nicht anders als Hites Aussage zu unterstüt­
zen: eine ernst genommene Ehe ist die wesentlichste Grundlage 
fü r das Weiterbestehen einer gesunden Gesellschaft. Oder ist 
eine Trennung für die Kinder vielleicht eine leichtere Katastro­
phe, wenn kein Richter bemüht werden muß?

Es ist hier nicht der Platz, um über die zahlreichen Gründe 
nachzudenken, die als Ursache fü r die erwähnten Entwick­
lungen in Frage kommen. Zusammengenommen m anife­
stieren sie sich jedenfalls in einem überbordenden Individu­
alismus. Dieser gilt in unserem pluralistischen Denken als 
legitime Lebensanschauung, man hat ihn zu tolerieren. 
Früher nannte man ihn Egoismus und hielt ihn zuletzt min­
destens noch fü r unanständig, noch weiter zurück bezeich- 
nete man ihn als Sünde. Aber das ist wieder ein Begriff, der 
sich in unserer Zeit keiner großen Beliebtheit erfreut, und 
auch das ist verständlich.

Die Anerkennung der Existenz von Sünden gehört 
zunächst zu den „Überresten“, jenem  unmittelbaren Wissen 
um gut und böse, das noch die Kinder besitzen, die ja  übrigens 
gar nichts gegen den Gebrauch des Ausdrucks Sünde einzu­
wenden haben. Mit dem Untertauchen dieses Wissens in der 
Pubertät verschwindet allmählich auch das Bewußtsein von 
Sünde, und es ist, wie schon gesagt, verständlich, daß  es in ei­
ner Gesellschaft keinen Platz hat, die als oberste Maxime po­
stuliert, man solle doch bitte nicht alles so eng sehen, z. B. 
auch das Auseinandergehen eines Elternpaares.

Nun, eine Scheidung steht nach bürgerlichem Recht nicht 
unter Strafe, auch Konkubinate, selbst die kurzlebigsten und 
beliebiger Wechsel sind nicht nur erlaubt, sondern es tun's 
doch heute (fast) alle. Also was soll das mit der Sünde? Gibt‘s 
die überhaupt?

Was es mindestens geben sollte, ist jener Teil der Lebens­
arbeit, den Hite als Aufbau des eigentlichen Menschen be­
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zeichnet, als Bildung des Charakters. Damit ist aber unab­
dingbar das Erwachen des Gewissens verbunden und der 
Beginn von Kämpfen; und jetzt nimmt auch die Sünde wie­
der Gestalt an. Wie Hite gegen Ende seiner Überlegungen er­
wähnt, bezeichnet Swedenborg den ganzen Vorgang als 
Wiedergeburt und widmet ihm einen großen Teil seines 
Werkes. Zwar entgeht kein einziger Mensch der Entschei­
dung hierzu: willst du, oder willst du nicht? Trotzdem er­
scheint es, mehr als zweihundert Jahre nach Swedenborgs 
Tod, je  länger desto deutlicher, daß  eine große Mehrheit 
durch den hohen geistigen und moralischen Anspruch d ie­
ser Schau abgeschreckt wird. Es ist daher dringend nötig, 
daß die Überlegungen Hites ernst genommen werden und 
ihre „Machbarkeit“ bewiesen wird.

Wie weiter oben erwähnt, verweist Swedenborg immer 
und überall a u f das Prinzip des Nutzens fs. a. Fr. Horns Vor­
bemerkungen zu Van Düsen, dem letzten Beitrag dieses Bu­
ches), das, wohl um einer Verwechslung mit rein m ateriali­
stischem Zweckdenken vorzubeugen, schon seit den ersten 
Übersetzungen aus dem Swedenborgischen Latein mit dem  
dafür geprägten Begriff der „Nutzwirkung“ umschrieben 
wird, einem Kunstwort, das sonst nirgends erscheint. Ich 
m ache hier den Versuch, mit dieser Tradition zu brechen, 
und ersetze das Substantiv, wo es ohne viele Umstände m ög­
lich ist, -  mit Ausnahme der Arbeit Van Dusens -  sinngem äß  
durch das einfache „Nutzen“ oder durch Konstruktionen 
mit einem Verb, weil ich diese Anpassung an die heute 
gängige Sprachpraxis auch als eine nützliche Dienstlei­
stung einschätze.

Unmittelbar verbunden mit dem Schaffen eines Nutzens 
ist das Prinzip des Dienens zum Wohle der Allgemeinheit im 
Sinne der Heiligen Schrift und dam it letztlich die Liebe zu 
Gott und zum Nächsten. Dieser Themenkreis ist aber inte­
grierender Bestandteil fast aller Werke Swedenborgs und 
wird überall ausführlich behandelt; so verwundert es nicht, 
daß  dieser außer einer kleinen nachgelassenen und nicht
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vollendeten Schrift kein besonderes Werk dazu verfaßt hat. 
Diese knappe Abhandlung sei hiereingefügt.

Von der tätigen Liebe
Emanuel Swedenborg
Einführung des Herausgebers

Swedenborg beschreibt die Religion als „Sache des Lebens" 
und meint dam it das „Tun von Gutem". Uns beschäftigt aber 
hier nicht die Entscheidung, was das Gute überhaupt ist, son­
dern die Frage, was den Menschen dazu bewegt, es zu tun. 
Damit sind wir bei Swedenborgs weiträumigem Begriff der 
„charitas", der sowohl die Tätigkeit an sich wie auch die vor­
auszusetzende geistige Grundhaltung umfaßt. Diese letztere 
basiert a u f dem ersten Gebot, also a u f der Liebe zu Gott und 
dem Nächsten und a u f der göttlichen Kraft, die dem Men­
schen aus dieser Liebe zufließt und die ihm erst ermöglicht, 
das Gute zu erkennen und es auch wirklich zu tun. Man er­
kennt beim Studium dieser Zusammenhänge ein System von 
Ursachen und Wirkungen zwischen dem alleserschaffenden 
Gott und dem Menschen, der sich ihm ausfreiem Willen tätig 
zuwendet.

Alles faß t Swedenborg in seinem Begriff der charitas zu­
sammen. Es gibt dafür in der deutschen Sprache nichts Adä­
quates. Im 19. Jahrhundert ist dafür „Liebtätigkeit“ geprägt 
worden, was aber etwas einseitig die Tätigkeit betont und 
leicht mit rein wirtschaftlicher „Caritas" im modernen Sinne 
zu verwechseln ist.

Die darauffolgende „Liebheit" nähert sich dem anderen 
Extrem, als ob das konkrete Tun des Guten von sekundärer 
Bedeutung sei. Beide Ausdrücke kranken zudem an ihrer 
Künstlichkeit.

Die neuen Übersetzungen von Fr. Horn endlich enthal­
ten stattdessen „tätige Liebe", eine Formulierung, die bisher 
nicht übertroffen worden ist. Dabei vermag auch sie die in-
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neren Vorgänge im Menschen, die der im geistigen Sinne 
guten Tat vorausgehen, nur unzureichend anzudeuten.

Es ist also auch von daher angebracht, sich mit dem  
ganzen Komplex eingehender zu befassen.

Das kleine Werk besteht aus zwei Teilen. Die 11 Kapitel des 
ersten und weitaus größten bilden einen fortlaufenden Zu­
sammenhang. Sie werden nachfolgend teils durch Inhalts­
angaben (kursiv), teils in der Art einer Nacherzählung voll­
ständig wiedergegeben. Die Form der Nacherzählung wird 
gewählt, um die bei wörtlicher Übersetzung unumgängliche 
Schwerfälligkeit des Stils zu vermeiden. Die wenigen Kapitel 
des zweiten Teils bestehen aus unzusammenhängenden 
Wiederholungen von Aussagen des ersten und waren in d ie­
ser Form kaum zur Veröffentlichung vorgesehen.

I
Um tätige Liebe zu üben, wendet der Mensch sich  

zunächst an den Herrn und übt Buße; d.h. er flieht das 
Böse, weil es Sünde ist.

Dazu muß er das Böse erst erkennen, was nicht so einfach  
ist, wie es im ersten Moment erscheinen mag, denn das Böse 
ist die ureigenste Atmosphäre des Egoismus, schmeichelt d ie­
sem und begegnet ihm mit lauter Annehmlichkeiten und 
„Notwendigkeiten“. Die Liebe zu sich selbst aber ist wie­
derum die Sphäre jedes natürlichen, nicht wiedergeborenen 
Menschen, der daher überhaupt nicht a u f die Idee kommt, 
sich selbst als sündhaft einzuschätzen.

Sobald er sich aber von sich selber weg und zum Herrn hin 
wendet, beginnt er den wahren Sachverhalt zu erkennen; er 
sieht sich als Sünder und seine Taten als Untaten, allesam t 
immer tiefer im Bösen verstrickt. Er kann nun aus freiem  
Entschluß dieser Entwicklung den Kam pfansagen und er­
hält sofort die Unterstützung des Herrn. Was er fortan  tut, 
unterscheidet sich vom früheren Zustand dadurch, daß  die 
Triebkraft gut ist, auch wenn der Erfolg nicht gleich oder 
nicht immer den Erwartungen entspricht. Eine im landläu­
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figen Sinne „gute Tat“ unterscheidet sich äußerlich vielleicht 
gar nicht so sehr von einer früheren, aber jetzt geschieht sie 
aus Liebe zum Herrn und zum Nächsten, und darum ist sie 
erst jetzt wahrhaft gut.

Entscheidend ist also die innere Abkehr von der Liebe zu 
sich selbst und die Unterordnung unter die Gebote des Herrn.

II
Der Zweck der tätigen Liebe ist, sich dem Nächsten 

nützlich zu erweisen, oder Gutes zu tun, weil es Nutzen 
bringt.

So wie die Buße beruht auch die tätige Liebe darauf, sich 
vom Bösen zu distanzieren. Hier: dem Nächsten nichts Böses 
zuzufügen. Auf dieser Basis sind nun alle guten Taten wirk­
lich gut, seien es Spenden fü r einen gemeinnützigen Zweck, 
Mitarbeit in hilfreichen Institutionen oder auch tatkräftiges 
Zupacken in Notsituationen, kurz alles, was eben so unter 
der Bezeichnung caritativer Betätigung verstanden wird.

Das Entscheidende ist also wiederum, zuerst alles Böse 
auszukehren, allen Haß, Neid, alle Rachegefühle und Un­
redlichkeiten. Erst danach ist tätige Liebe im geistigen Sinne 
möglich, erst danach wird ein Verhalten, das zwar unter so­
zialen und sogar moralischen Aspekten als durchaus wohl­
tätig erscheint, zur tätigen Liebe. Was dabei zählt, ist auch 
hier die innere Triebfeder, das Streben nach dem Himmel 
und seinen Gesetzmäßigkeiten, die wir kennen in der Form 
der Zehn Gebote.

III
Bei den „Nächsten" handelt es sich nicht um Personen, 

sondern um das Gute und Wahre im Menschen.
Der Mensch ist im geistigen Sinne nicht einfach eine Ge­

stalt aus Fleisch und Blut, sondern die Erscheinungsform ei­
nes Willens und eines Verstandes, die wiederum dazu er­
schaffen sind, Gutes und Wahres, auch Liebe und Weisheit 
genannt, aus dem Himmel aufzunehmen. Dieses Gute und
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Wahre charakterisiert den Menschen und m acht ihn zum  
Nächsten. Fehlt es, so ist er kein Nächster und kann gar nicht 
(im geistigen Sinne) geliebt werden (au f körperlichem Gefal­
len und Verlangen beruhende Verliebtheit hat prim är nichts 
mit dieser Liebe zu tun. d.H.). So wird deutlich, daß  die Ver­
teilung von Wohltaten ohne Prüfung des Beschenkten keine 
tätige Liebe ist.

Natürlich besitzt kein Mensch gleichviel Liebe und Weis­
heit wie ein anderer, denn das hängt ja  von seinem inneren 
Streben, von der Intensität seiner Buße und seiner Standhaf­
tigkeit im K am pf gegen das Böse ab. Also sind auch keine 
zwei in gleicher Weise die Nächsten.

Der Geist des Menschen ist in innere und äußere Bereiche 
gegliedert, die nach innen dem Himmel, nach außen der 
Welt und der Materie zugehören. Ihnen entspricht ein inne­
rer und ein äußerer Wille, die ebenso mit dem Himmel bzw. 
mit der Welt verbunden sind. Je wahrer und eindeutiger der 
Mensch ist (je weniger er sich also verstellt), desto stärker 
verschmelzen die beiden Willen zu einem einzigen, eben zu 
jenem  Aufnahmegefäß des Guten, das den Nächsten bildet.

IV
Als Objekt der tätigen Liebe kommt jeder einzelne 

Mensch, aber auch jede Art von Gruppierung von der 
kleinsten bis hin zur Bevölkerung eines Staates oder der 
ganzen Erde in Frage.

Das Kriterium, ob Nächster oder nicht, liegt in jedem  
Falle, beim einzelnen wie bei der Gruppe, nur in der Anwe­
senheit von Gutem und Wahrem. Das gilt insbesondere 
auch fü r nahestehende Personen, also Verwandte aller 
Grade, Freunde und Kollegen; es gilt auch fü r  Landsleute, 
denen gefühlsmäßig gern der Vorzug gegeben wird gegenü­
ber Ausländern, oder fü r  Christen, denen man m ehr Ver­
trauen entgegenbringt als Angehörigen frem der Religionen, 
und schließlich fü r die Menschen der eigenen Rasse und 
Hautfarbe.
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Alle diese bevorzugten Menschen sind sowohl als Einzel­
personen wie als ganze Gesellschaften nur Nächste, wenn sie 
sich aus freiem  Willen entschlossen haben, in ihrer Weise mit 
Gott gegen das Böse zu kämpfen und das Gute und Wahre 
aufzunehmen.

Einen besonderen Stellenwert gewinnt dieser Grundsatz 
beim Umgang mit Verwandten, denn es handelt sich hier le­
diglich um natürliche Verwandtschaften, die im jenseitigen 
Leben nur noch von Belang sind, wenn auch das aufgenom ­
mene Gute verwandt ist. Dies aber ist bei Menschen einer Fa­
milie oder Sippe nicht häufiger der Fall als bei einander völ­
lig fremden. Auch Erziehung, Bildung und das Herkunfts­
milieu sind ohne Einfluß a u f die Beurteilung, denn sie sind 
rein natürliche Größen, die den einzelnen nicht von der 
Pflicht der persönlichen Entscheidung entbinden.

Gruppen sind als Einheit, d. h. wie ein großer Mensch zu 
betrachten, dessen Organe von den Individuen gebildet wer­
den, was insbesondere bei der Politik einer Partei oder eines 
Staates oder beim  Vorgehen eines Unternehmens der Wirt­
schaft eine Rolle spielt. Jede Gruppe ist also als Nächster zu 
betrachten, wenn sie einen Nutzen leistet, und die Größe d ie­
ses Nutzens bestimmt ihre Nähe. Ist gar kein Nutzen da, son­
dern (nach geistigen Maßstäben) ein Schaden, dann ist die 
Gruppe als ganzes eine Art Patient, der geheilt werden sollte, 
und ich d a r f mich nicht scheuen, ihm dabei Schmerzen zu­
zufügen.

Alle diese Kriterien sind nun in gleicher Weise a u f die Ge­
samtheiten der Bewohner des eigenen und jedes frem den  
Landes oder Erdteiles anzu wenden. Jeder anderssprachige, 
andersfarbige oder andersgläubige Mensch kann sich von 
dem, was er als böse erkannt hat, abwenden, kann sich sei­
nen Nächsten und der ihn umgebenden Allgemeinheit 
nützlich erweisen und so wahre tätige Liebe üben. Schließ­
lich kann der ganze Gruppen-Organismus, dem er an ­
gehört, fü r  mich ein Nächster sein; und natürlich läßt sich 
das ausdehnen a u f alle Bewohner unserer Erde.
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Die Liebe, die den Menschen antreibt, dem Nächsten zu 
nützen, bestimmt sein Verhalten diesem gegenüber; sie 
formt den Menschen selbst, wie auch die Beschaffenheit 
des Nutzens.

Die tätige Liebe form t allm ählich das Gemüt des Men­
schen, der sie übt, und dieses kann sich auch im Äußeren des 
Menschen ausdrücken. Doch ist der Mitmensch nicht der 
Lage, diesen Ausdruck von dem eines Heuchlers sicher zu un­
terscheiden. Anders nach dem Tode: hier erscheint der Geist 
wie der Engel ganz im Gewand seiner Nächstenliebe und 
wird daran erkannt. Er entpuppt sich dam it als ein Anwär­
ter oder Bewohner des zweiten Himmels, denn die Nächsten­
liebe heißt auch die geistige Liebe, die eben dort zuhause ist, 
während als himmlische Liebe diejenige zum Herrn verstan­
den wird. Ihr Reich ist der dritte Himmel.

Kein Mensch nimmt Gutes und Wahres in der gleichen Art 
und Intensität a u f wie ein anderer; kein Mensch übt daher  
die tätige Liebe in gleicher Weise wie ein anderer. Also gibt es 
auch im Himmel nicht zwei gleiche Engel.

Der Herr sagt selber, er sei das Leben an sich. Von ihm em p­
fängt der Mensch das Leben, nicht als sein eigen, aber zur 
Verwendung. Und wenn diese im Einklang mit den Geboten 
des Herrn erfolgt, dann lebt der Mensch wirklich. Zwar denkt 
und handelt er, als täte er es aus eigener Kraft. Er kann aber  
erkennen, daß  alles durch die Kraft des Herrn geschieht, der 
in ihm wohnt. Die Wohnung des Herrn ist das, was im Men­
schen ihm gehört, nämlich die tätige Liebe.

Der Mensch ist so geschaffen, daß  er mit dem Willen in 
Verbindung mit der Wärme des Himmels steht, m itdem  Ver­
stand aber in seinem Licht. Der Wille existiert nicht fü r  sich 
allein, sondern nur in Verbindung mit dem Verstand. Er 
kann also nur wahre tätige Liebe wirken, wenn der Verstand 
durch echte Wahrheiten aus dem Himmel erleuchtet ist

Die tätige Liebe kann deshalb auch bezeichnet werden als 
Hinwendung zum Wahren aus Liebe zum Guten oder ganz

V
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einfach als Neigung zum geistigen Wahren. Wer dam it lebt, 
wird von selbst auch erleuchtet in allen Belangen des m ora­
lischen und sozialen Lebens.

Wer nicht in der Sphäre der tätigen Liebe lebt, kann 
gleichwohl das Wahre lieben, allerdings ohne Erleuchtung. 
Und er ist daher nicht imstande, echtes von scheinbarem  
Wahren zu unterscheiden.

Alles was nun der oben beschriebene Mensch denkt und 
sagt, will und tut, ist tätige Liebe.

In seinem Innersten ist der Mensch erfüllt von geistiger 
Wärme und geistigem Licht. Sie bestimmen sein eigentliches 
Wesen. Von hier aus dringt die tätige Liebe in die unteren 
oder äußeren Bereiche des Gemüts und bringt dort, ver­
gleichbar dem keimenden Samen ihre Früchte hervor.

So wie d ie Anlage des Samens in jeder zugehörigen 
Frucht wieder nachgewiesen werden kann, so sind auch  
die oben beschriebenen Früchte erfüllt und geform t von 
der tätigen Liebe, das heißt alles, was dieser Mensch tut, 
gleichgültig an welchem Ort, in welchem Rahmen oder zu 
welchem Zweck. Alles verrät die besondere Form seiner 
Liebe, das heißt die Gesamtheit seiner verschiedenen Nei­
gungen. In der geistigen Welt werden diese je  nach ihrer 
Nutzleistung als Bäume, Blumen, Vögel oder sonstige Tiere 
gesehen.

Auch wer selber keine Nächstenliebe empfindet, kann ei­
nen Nächsten lieben, dessen gutes Streben offenbar ist, sei 
dies nun ein persönlicher Wohltäter oder eine Persönlichkeit, 
die sich besonders um das allgemeine Wohl verdient macht. 
Deren Sphäre bewirkt eine gesteigerte Empfindungsfähigkeit 
unter allen Menschen ihrer Umgebung; allerdings beziehen 
diese die empfundene Anziehungskraft meist a u f die Person, 
d.h. a u f deren Äußeres. Sind sie jedoch fü r sich allein, begin­
nen sie, Gesehenes und Gehörtes unter die Lupe ihres ganz 
und gar unerleuchteten Verstandes zu nehmen, wobei ihnen 
jed e  Einsicht in die wahren Beweggründe dieses Nächsten 
abhanden kommt.
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Besäßen sie selber tätige Liebe, ergäbe sich eine Verbin­
dung zum Guten des genannten Nächsten, die mit dessen 
Person nicht das geringste zu tun hätte, also eine geistige Ver­
bindung.

VI
Der Mensch wird geboren, um tätige Liebe zu üben; dies 

ist aber nur möglich, wenn er dem Nächsten fortwährend 
Nutzen leistet, weil er diesen liebt und daraus Freude ge­
winnt.

1. Das allgemeine Wohl beruht auf dem Nutzen, den 
jeder einzelne schafft; das Gute dieses Nutzens 
aber existiert durch das allgemeine Wohl.

2. Die Ämter der Geistlichkeit, der Gerichte und der 
übrigen Behörden bestehen aus den Nutzleistun­
gen der einzelnen und bewirken das allgemeine 
Wohl.

3. Alle Ämter und Behörden eines Staates oder einer 
Gemeinde, die Gutes leisten und somit Nutzen 
schaffen, bilden zusammen ein Ganzes, dessen 
Form einer himmlischen Form entspricht.

4. Es entspricht auch einer m enschlichen Form.
5. Darin hat jeder Beteiligte seine Aufgabe zum allge­

m einen Nutzen, je  nach der Größe seines Arbeits­
bereichs.

6. Der Mensch ist für die tätige Liebe geboren. Er 
kann ihr aber nicht genügen, wenn er nicht ständig 
seinen Nächsten nützt, indem er diese Leistungen 
liebt und auch die Freude, die ihm selber daraus er­
wächst.

1. Der Mensch ist geboren, um Nutzen zu schaffen und 
anderen Dienste zu leisten. Tut er dies nicht, nennt man ihn 
unnütz und er verliert seine Existenz. Unnütz ist aber auch, 
wer nur für sich selber sorgt; allerdings verdammt wird er
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dafür nicht. Ein gut eingerichteter Staat hält deshalb alle Ta­
gediebe und Faulenzer zur Arbeit an.

Kinder erbringen während ihrer Schulzeit noch keine 
Nutzleistungen im eigentlichen Sinn. Sie können aber 
trotzdem lernen Nutzen zu schaffen, und vor allem sollen 
sie dazu erzogen werden, den Nutzen als ihr Ziel zu sehen. 
Jede Überlegung und jede Handreichung zum Wohle eines 
anderen ist ein Schritt in diese Richtung. Alles was sie unter 
diesem Aspekt vollbringen, ist daher auf seine Art gut. Diese 
Vörbereitungsarbeit läßt sich vergleichen mit dem Zusam­
mentragen von Material, dem Errichten eines Fundaments 
und schließlich dem Bau und dem Einrichten eines Hauses 
mit dem Ziel, darin wohnen zu können. Die Wohnung ist 
also die Nutzleistung des Hauses.

Das gem einsame Wohl eines Staates ist durch eine Viel­
zahl von Bereichen abgesichert: Religion, Gerechtigkeit, 
Moral, Rechtschaffenheit, öffentliche Einrichtungen, Wis­
senschaft, Technik, Gewerbe, Schutz und Energiequellen.

Diese Dinge sind nicht von selbst vorhanden, sondern 
m üssen geschaffen oder beschafft und gepflegt werden. 
Diese Arbeiten bilden die Nutzleistungen der einzelnen 
Glieder des Gemeinwesens.

Das Ganze (Swedenborg nennt es meist das Allgemeine) 
besitzt viele Eigenschaften der Teile, aus denen es besteht. 
Ein Garten wird bestim m t durch die Bäume und Früchte, 
eine Wiese durch Gräser und Blumen, ein Feld durch Kraut 
und Getreide, die sie hervorbringen. Dasselbe gilt für Pro­
dukte des Menschen, also ein Schiff oder ein Haus. Ord­
nung und Beschaffenheit der Teile entscheiden über die 
Qualität des Ganzen.

Nun kann aber der einzelne Mitarbeiter seine Nutzlei­
stung auch nur erbringen, wenn die Allgemeinheit ihm dies 
ermöglicht, indem sie ihm die nötigen Mittel aller Art und 
auch die Sicherheit garantiert. So ist es zu verstehen daß der 
allgemeine Wohlstand (nicht nur wirtschaftlich gesehen) 
erst den Umfang der Nutzleistung des einzelnen garantiert.
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2. Es gibt vier Tätigkeitsbereiche, die den Staat oder die 
Gesellschaft bilden: Die Geistlichen, die Behörden, das Ge­
werbe mit den Künsten und der Handel mit den Dienstlei­
stungen.

Die Geistlichen halten die Religion aufrecht, die Behör­
den sorgen für Recht, Moral, Fleiß und Kenntnisse, das Ge­
werbe für die Bereitstellung der notwendigen Güter, die 
auch der Landwirtschaft helfen, zum allgemeinen Wohl­
stand beizutragen. Der Handel beschafft die Rohstoffe und 
schließlich gewähren die Soldaten dem ganzen Prozeß die 
unumgängliche Sicherheit.

3. Der Himmel ist so organisiert, daß jeder Bewohner 
eine Pflicht zu erfüllen hat, die aus genau denselben Berei­
chen stammt, wie sie im vorausgegangenen Abschnitt auf­
gezählt worden sind. Niemand ist dem nach ohne nützliche 
Tätigkeit. Wer sich himmlisches Leben als reinen Genuß, 
als eine Kette von Unterhaltungen, Spaziergängen und an­
deren Amüsements vorstellt, hat dort nichts verloren. Jeder 
leistet seinen Nutzen, und je  wichtiger dieser ist, desto 
näher lebt er beim Mittelpunkt, desto prächtiger ist seine 
Wohnung. Auch die Himmelsrichtung, in der diese W oh­
nung sich befindet, hängt von der Art der Nutzleistung ab. 
Wer immer neu in eine himmlische Gesellschaft eintritt, 
wird in eine Beschäftigung eingeführt, die seinen Fähigkei­
ten entspricht, erhält ein passendes Haus und bildet damit 
ein Glied einer vollkommenen Ordnung.

Es besteht hier keine Gefahr, daß jem and dem M üßig­
gang verfällt, denn jeder tut seine Pflicht aus Liebe zur 
Nutzleistung; von da empfängt er seine Befriedigung und 
überhaupt sein ganzes Glück, denn auch hier ist das Wohl 
jedes einzelnen vom Ergehen der Gesamtheit abhängig. 
Was jeder für das Allgemeinwohl leistet, kommt ihm  som it 
am Ende auch selber wieder zugute.

Dies alles gilt in entsprechendem  Rahmen auch für das 
irdische Leben. Wenn dieses im Ganzen in den beschriebe­
nen Bahnen verläuft, spürt dies wiederum jeder einzelne,

- 4 5 -



näm lich Religion, Gerechtigkeit, Moral, Redlichkeit, aber 
auch Weisheit und Einsicht. Dann fehlt es auch nicht an 
den Gütern des täglichen Lebens und ebensowenig an allen 
Annehmlichkeiten und Freuden.

Dies ist dort unbekannt, wo jeder sein eigenes Ziel an­
strebt, näm lich den eigenen Vorteil, wo er sein Glück in 
Macht und Reichtum zu finden hofft. Wer so denkt und 
handelt, wird nach dem Tode das Gegenteil ernten: Armut 
und Häßlichkeit in Höllen. Wer aber seine Arbeit im Sinne 
der tätigen Liebe verrichtet, wird mit einem Platz in einer 
him m lischen Gesellschaft belohnt. Seine dortigen Aufga­
ben sind vielfältig. Sie können zwar beschrieben werden, 
sind aber für den natürlichen Menschen schwer faßbar.

4. Ähnlich verhält es sich mit dem m enschlichen Körper: 
seine Teile spielen in vollkommener Weise zusammen und 
repräsentieren ein vollkommenes Beispiel von Nutzlei­
stung. Sie werden deshalb als ein Ganzes wahrgenommen, 
obwohl sie sich in der mannigfaltigsten Weise voneinander 
unterscheiden, z. B. die Sinnesorgane, die Organe in der 
Leibeshöhle, die inneren und äußeren Geschlechtsorgane 
und schließlich die Glieder. Und noch stärker ist die Vielfalt 
im Bereich von Nerven und Gehirn, d.h. dem Bereich der 
Willen und Verstand darstellt.

Hier wird besonders deutlich, wie jeder Teil entspre­
chend seiner Fähigkeit einen Auftrag erfüllt und damit zur 
Existenz des Ganzen beiträgt. Im Gegenzug bezieht jeder 
Teil seine Lebenskraft aus diesem Ganzen. Kein Organ 
überlebt allein, getrennt von seinem  Körper (auf Dauer, 
m üssen wir vielleicht heute hinzusetzen). Dieses Zusam­
menwirken ist die reinste Darstellung des Prinzips der 
Nutzleistung; es entspricht in der Form genau seinem 
him m lischen Pendant, den Engelsgesellschaften, die als 
Ganzes in ihrem Aufbau wie in ihrer sichtbaren Erschei­
nung M enschen darstellen.

Das Prinzip M ensch ist überhaupt der Baustein des Him­
mels: der einzelne Engel, jede Gesellschaft von Engeln und
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endlich der gesamte Himmel sind in der Form von jeweils 
einem Menschen geschaffen, weil der Herr, der Schöpfer 
und Erhalter, selber Mensch ist.

5. Die tätige Liebe ist ein Streben nach den Wahrheiten, die 
auf dem Guten beruhen, und dieses Streben ist identisch mit 
dem Wunsch, Nutzen zu schaffen, denn es lebt ausschließlich 
von seiner Umsetzung in die Tat, also die Nutzleistung.

Die echten Wahrheiten haben keinen anderen Zweck, als 
das Zusammenleben mit dem Nächsten in rechte Bahnen 
zu lenken, und das Gute, woraus sie stam men, ist der gute 
Wille, etwas zu tun und zu erkennen, wo und für wen etwas 
zu tun ist.

Der Mensch, der Nutzleistungen vollbringt, hat sich da­
her der tätigen Liebe verschrieben. Er (hierbei ist im m er 
der innere M ensch gemeint, wenn auch das Äußere, zumal 
der Gesichtsausdruck m itbestim m t werden kann) wird da­
durch zu einer Ausprägung dieser Liebe, zu einer bildli­
chen Darstellung, und dies selbstverständlich in all seinen 
Teilen (wiederum nicht mit dem Körper zu verwechseln), 
so daß alles, was immer er will und tut, ein Beweis der täti­
gen Liebe ist. Sein ganzes Leben, insbesondere seine Seele 
sind Abbilder der Liebe und des Strebens nach einem  nütz­
lichen Wirken.

6. Die bis hierher beschriebenen Entwicklungen und Ab­
läufe im Menschen können nur stattfinden, wenn er nie 
aufhört, sich seinen Nächsten im umfassenden Sinne nütz­
lich zu erweisen, und wenn er dies aus wahrer Liebe tut. Das 
gilt also nicht für wähl- und lieblos verrichtete „Wohltaten“ 
im caritativen Sinne, wie sie weiter oben schon angespro­
chen worden sind, denn sie entspringen nicht der tätigen 
Liebe, sondern unterbrechen oder verhindern diese und 
sind also keine echten Nutzleistungen. Sie haben keinen in ­
neren Bezug zum Nächsten und können sogar dem Streben 
nach Ruhm, Macht und eigenem Vorteil entstam m en. 
Dann sind sie natürlich keine Auswirkungen des Himmels, 
sondern der Hölle.
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Übrigens wird auch in der Hölle Nützliches getan, aber 
nicht, weil irgend jemand sich dies wünscht, sondern weil je ­
der dazu gezwungen wird.

VII
Jeder Mensch, der sich zum Herrn wendet und und das 

Böse von sich weist, weil es Sünde ist, wird ein Abbild sei­
ner tätigen Liebe, wenn er in Berufs- und Geschäftsleben 
treu seines Amtes waltet

Das kann nach allem, was oben gesagt worden ist, gar 
nicht anders sein. Der Mensch kann seine Nutzleistungen 
gegenüber der Gesellschaft und gegenüber dem Einzelnen 
nur dann treu und gerecht und auch mit Lust und Freude 
erbringen, wenn er um die Hilfe des Herrn bittet und sich 
zugleich von allem Bösen distanziert, weil ja  aller Anfang 
der tätigen Liebe die Hinwendung zum Herrn und die 
Flucht vor dem Bösen ist, und zwar aus bewußtem Wider­
stand gegen die Sünde. Und das Nächste ist das Vollbringen 
guter Taten, d.h. Nutzen zu schaffen, tagtäglich, oder we­
nigstens die ehrliche Absicht dazu zu haben. Zu diesem 
Nutzen soll ein inneres Bedürfnis der Antrieb sein, das nicht 
sichtbar wird. Ein Mensch, der sich so verhält, beschäftigt 
sich von morgens bis abends, Tag für Tag, von der Jugend bis 
zum Tode nur mit Gutem. So wird er zunehmend geformt 
für die Aufnahme der tätigen Liebe.

Und nun soll das Wesen der tätigen Liebe im Leben 
und Wirken verschiedener gehobener und bürgerlicher 
Berufe näher untersucht werden.

1) Der Geistliche
Für ihn gilt das oben gesagte, wenn ihm besonders das 

Heil der Seelen am Herzen liegt. Indem er sich also mit die­
sem beschäftigt, muß er sich zwangsläufig mit der Wahrheit 
auseinandersetzen sich davon leiten lassen, denn aus der 
Wahrheit stam m t die Kraft, durch die er die ihm anvertrau­
ten Seelen zum Herrn und damit in den Himmel führen
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kann. Er wird seine ganze Liebe darein setzen, die Wahrheit 
aus dem Wort zu erklären und zu lehren, denn damit erhält 
er sie vom Herrn. Der Herr ist nicht nur selbst das Wort, wie 
am Anfang des Johannes-Evangeliums geschrieben steht, 
sondern auch der Weg, die Wahrheit und das Leben (auch 
bei Johannes: 14,6.) und außerdem die Türe zum Schafstall. 
Das heißt, wer mit seiner Hilfe (aufgrund von freiwilliger 
Hinwendung zu seiner Kraft und Liebe, verbunden mit Un­
terstellung unter seine Gebote) den Schafstall betritt, ist ein 
guter Hirte; wer aber nicht den Herrn als Türe zu diesem 
Stall betrachtet, ist es nicht, sondern wird als Dieb und Räu­
ber bezeichnet. (Joh. 10,1-9.)

2) Die Behörden
Gemeint sind alle Behörden, die an der Spitze eines Rei­

ches oder Staates, wie die einer Provinz, Stadt oder eines 
sonstigen Gemeinwesens, also einer Genossenschaft, Ver­
einigung etc. stehen und an ihrem Platze für Gerechtigkeit 
und Ordnung sorgen. Sie leisten sowohl dem Ganzen wie 
dem einzelnen Einwohner oder Mitglied fortwährend Nut­
zen. Die Hinwendung zum Herrn, die Abwendung vom B ö­
sen, also die getreue Amtsführung besteht bei ihnen darin, 
sich des Wohles aller Untergebenen oder Anvertrauten an­
zunehmen, zusammen mit Gleichgesinnten Gesetze und 
Regeln aufzustellen und für ihre Einhaltung zu sorgen. 
Außerdem setzen sie verständige und wohlgesinnte B e­
amte ein, die die Beschlüsse zur Erhaltung der Ordnung 
weitergeben und ihre Ausführung überwachen, damit auf 
diese Weise für das allgemeine Wohl am besten gesorgt sei. 
Behörden betrachten sich selber nur als höchste Diener un­
ter anderen, nicht aber als Anführer oder Hauptpersonen, 
denn dadurch würden sie sich mit dem Herrn vergleichen.

3) Die Beamten
Damit sind die beauftragten der Behörden gemeint, die 

in untergeordneten Stellungen sich dem Verkehr mit der
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Öffentlichkeit oder der Ausführung von Anordnungen wid­
men. Für sie gilt derselbe Grundsatz wie für die Behörden, 
näm lich daß sie sich in jeder einzelnen Verrichtung dem 
Herrn verpflichtet fühlen und Nützliches in seinem Sinne 
leisten. So verwalten sie treu und gerecht ihre Ämter. Die 
Liebe zum Nächsten ist ihre Triebfeder. Ehre, die ihnen er­
wiesen wird, ist kein Selbstzweck, sondern allenfalls eine 
gewisse Notwendigkeit für die Ausübung ihres Berufes; sie 
gilt dann aber dem Amt, nicht der Person, und ist abgestuft 
nach dem Gewicht der Stellung des Beam ten innerhalb des 
Gemeinwohles, dem ja auch der letzte unter ihnen noch 
dient. So hängen die höchsten Behörden und der kleinste 
Beam te durch ihre Nutzleistung voneinander ab.

4) Die Richter
Sie leisten sowohl der Gesamtheit wie dem einzelnen 

Bürger und damit dem Nächsten gute Dienste und somit 
Nutzen, wenn sie ihre Urteile mit Blick auf den Herrn gerecht 
fällen. Dieses Streben nach Gerechtigkeit erfüllt sie nicht 
nur, wenn sie zu Gericht sitzen, sondern immer, weil sie ge­
recht denken, reden und handeln. Was gerecht ist, ist das 
Ziel ihrer Liebe, ihm gehört ihr Leben. Ein gerechter Richter 
vergißt neben dem Recht nicht die Billigkeit, denn beide 
sind nicht zu trennen. Auch das Gesetz hat stets beide zum 
Zweck. Nach diesem Grundsatz schlichtet er jeden Streit, im 
Gegensatz zu arglistigen Sündern, die jede Schliche zu 
benützen suchen, um den Sinn des Gesetzes zu verkehren.

Er hält für eine Sünde, Freunde, Verwandte, Würdenträ­
ger oder wohlhabende Geschenkespender zu bevorzugen. 
Er kennt nur den einen Nutzen: den zu schützen, der das 
Gesetz beachtet.

Urteile eines solchen Richters entspringen immer nur 
der tätigen Liebe, selbst wenn er strafwürdige Verbrecher 
züchtigen und der Härte des Gesetzes überantworten muß, 
denn dadurch versucht er, sie zu bessern und daran zu hin­
dern, andern Unschuldigen weiterhin Böses zuzufügen.
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Er verhält sich wie ein Vater, der seine Kinder liebt und sie 
daher bestraft, wenn sie böses tun.

5) Der Heerführer
Gemeint ist hier der Oberste des Heeres, sei es der König, 

ein Fürst oder ein von diesen eingesetzter Feldherr. Auch er 
kann in der bisher oft geschilderten Weise sein Amt auf­
richtig, gerecht und redlich verwalten und damit eine Nutz­
leistung vollbringen, die der tätigen Liebe entspringt, so 
daß er selbst ihr Abbild wird. Er liebt nicht den Krieg, son­
dern den Frieden, und er erstrebt ihn auch während eines 
Krieges; er beginnt keinen Krieg, wenn er nicht zum Schutz 
des Vaterlandes nötig ist. Mit andern Worten: er greift nie­
mand an, läßt sich aber auch nicht ohne Gegenwehr an­
greifen. Diese Gegenwehr allerdings führt er nach besten 
Kräften, denn jetzt ist die Verteidigung auch Angriff. In der 
Schlacht zeigt er seinen Mut, da will er gleich dem Löwen 
sein; nach der Schlacht aber ist er mild und sanft und gleicht 
eher dem Lamm. Er preist nicht seinen Sieg und frohlockt 
nicht über die Niederlage des Feindes, aber er freut sich 
über die Beseitigung einer Gefahr oder über die Errettung 
seines Landes vor Knechtschaft und Untergang 
Er sorgt für das Heer wie ein Hausvater für Kinder und Ge­
sinde mit Umsicht und Klugheit und behandelt jeden nach 
seinem Verhalten auf dem ihm zugewiesenen Posten, 
berücksichtigt Mut und Ausdauer. Auch schätzt er jede List, 
sofern sie nicht Arglist in sich trägt sondern Verstand und 
Vorsicht.

6) Der untergeordnete Befehlshaber
Für ihn gilt alles, was auch seinen Vorgesetzten aus­

zeichnet: die Unterordnung unter die Gebote des Herrn, die 
Treue und Aufrichtigkeit im Amt. Als Nächster gilt ihm  das 
Vaterland, er ist dessen Schutz im geistigen Sinn, er sichert 
es vor feindlichen Überfällen und vor Verwüstung. Dabei 
brüstet er sich nie mit seinen Taten, auch nicht, wenn er
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sich wirklich Ruhm erworben hat, sondern verweist b e­
scheiden auf seine Schuldigkeit und seinen Auftrag und 
fühlt sich dabei gänzlich zufrieden.

Im Krieg aber behandelt er seine Soldaten gut, schätzt sie 
entsprechend ihrem Mut und ihrer Treue. Er sorgt für sie so 
wie für sich selbst, denn er anerkennt ihren Opferwillen 
und ihre Loyalität. Am Ende bleibt ihnen ja  nur die Befrie­
digung der guten Tat; Ruhm und Ehre, die sie erstritten ha­
ben, gehören jedoch ihm allein.

So gelten für ihn viele Gesetzmäßigkeiten in ähnlicher 
Weise wie für seinen Feldherrn, allerdings mit dem Unter­
schied der geringeren Befugnis und Verantwortung. Ein sol­
cher Befehlshaber findet sich nach dem Tode sogar im obe­
ren Himmel. Ist er anders geartet, endet er möglicherweise 
in der Hölle.

7) Der Soldat
Auch er übt tätige Liebe, wenn er sich verhält wie in den 

oben beschriebenen Berufen, denn es ist ja  nicht der Stand, 
der entscheidet. Er vermeidet ungerechtes Blutvergießen 
und ungerechtfertigte Plünderung, aber erw ehrt sich in der 
Schlacht seiner Haut und kämpft gegen den Feind, der auf 
sein Verderben sinnt. Er tut dies aber nicht auf eigene Faust, 
sondern gehorcht unverzüglich jedem  Befehl. Er behandelt 
Gefangene als seine Nächsten, wenn er Gutes in ihnen er­
kennt. Vor der Schlacht befiehlt er Seele und Leben in die 
Hände des Herrn, und der Geist Gottes leitet ihn, ohne daß 
er dessen gewahr wird, bis zur Erfüllung seiner Aufgabe, sei 
es im Leben, sei es im Tode. In jedem  Falle ist er des Herrn.

8) Der Handelsmann
Er führt seine Geschäfte mit Klugheit, Weitblick und 

Spürsinn, und es sieht so aus, als geschehe das aufgrund 
seiner eigenen Fähigkeiten. Aber er selber weiß, daß die 
Quelle Gottes Vorsehung ist, er vertraut ihr voll und ganz 
und nim m t deshalb auch Fehlschläge ohne Gejammer in
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Kauf. Andererseits rühmt er sich nicht seines Erfolges oder 
Gewinnes. Er denkt an den morgigen Tag, aber nicht, indem  
er sich darum sorgt, denn er weiß ja, daß auch dieser seinen 
Platz in der Vorsehung hat, sondern indem er sich seine ei­
gene Tätigkeit und seine bescheidene Mitwirkung in den 
Vorgängen überlegt, die der Herr für ihn bereitet.

Seine Aufgabe ist der Handel, den er als nützliche Arbeit 
liebt, das Geld ist nur Mittel zum Zweck; er betrachtet es nie 
als Hauptsache. Selbst wenn er beides nicht bewußt unter­
scheidet, so tut es doch der Herr für ihn, wenn er sich an die­
sen wendet und das Böse verabscheut. Denn dieses Böse 
bestünde für ihn vorab im Geiz, der wiederum die Quelle für 
viel anderes Böses ist. Er aber liebt das allgemeine Wohl, 
auch wenn er an sein eigenes denkt, denn dieses bildet 
gleichsam die Wurzel, die all die Nährstoffe sam m elt für die 
Bildung der Früchte, die später der Allgemeinheit zugute 
kommen.

Es geht also nicht darum, daß er sein Vermögen ver­
schenken sollte, sondern darum daß er es einsetzt zum Nut­
zen der Öffentlichkeit, die aus seinen Kunden besteht, de­
nen er dienen will in der Ausübung der tätigen Liebe. Dabei 
erkennt er sowenig wie sonst jem and die geheim en An­
triebe seiner Liebe, weil er sie nicht sehen kann; aber der 
Herr sieht sie.

9) Die Handwerker
Gemeint ist jede Art von Arbeitern, aber auch Künstlern, 

die zum Unterhalt ihres Lebens vorwiegend die Hände oder 
den Körper gebrauchen. Dadurch daß sie für die Bereitstel­
lung notwendiger Dinge wie Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Einrichtung, Sicherheit, aber auch Schmuck, Unterhaltung, 
Vergnügen sorgen, leisten sie jedem , der es braucht, und 
damit auch dem Staat großen Nutzen. Dies ist ihre Art der 
Nutzleistung und damit der tätigen Liebe, die sie im Rah­
m en derselben Gesetzmäßigkeiten erbringen, wie alle an­
deren, von denen hier die Rede ist. Je stärker einer von ih­
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nen seine Liebe auf die Arbeit richtet, desto intensiver 
identifiziert er sich damit und desto stärker wird er vom 
Herrn von Nichtigkeiten und Verderblichem abgehalten 
und schließlich zum Guten hingeführt und angeleitet, die 
Mittel zu entdecken, mit denen dieses zu erreichen ist.

Wer nun aber keinen Sinn für die Arbeit entwickelt und 
stattdessen den Müßiggang liebt, dem fehlen diese guten 
Antriebe; der lernt nicht Maß zu halten und versucht auf 
unredlichen Wegen zum Notwendigen zu gelangen; er nei­
det dem Fleißigen den Wohlstand und ist unzufrieden mit 
seinem  Schicksal. Er lernt nie die Wohltat der Arbeit ken­
nen, die verrichtet wird im Bewußtsein, etwas Nützliches 
für andere zu tun, während man zugleich für das eigene 
Fortkommen sorgt.

10) Die Landleute
Alles oben gesagte gilt auch für Ackerbauer und Wein­

gärtner, die früh aufstehen müssen, aber trotzdem ihre 
schwere Arbeit lieben; denn am deutlichsten sehen sie den 
Ertrag dieser Arbeit, der sich nur einstellt, wenn der Segen 
des Herrn darauf liegt. Sie danken dem Herrn dafür und 
bleiben auf diese Art in ständiger Verbindung mit ihm. So 
werden sie wie von selbst zu Beispielen der tätigen Liebe, 
indem sie sparsam, nüchtern und wachsam sind, ihr Ge­
sinde mit Liebe und Achtung behandeln und auch außer 
Hause die Gesetze ihres Staates wie die zehn göttlichen Ge­
bote beachten und halten. Auch sie bringen nach dem Tode 
das Gute, das sie gewirkt haben, in die Geisterwelt mit und 
werden daran erkannt.

11) Die Schiffskapitäne
Seien sie beauftragt oder Eigner ihrer Schiffe, so sorgen 

sie gleicherm aßen für eine Verbindung der Erdteile m itein­
ander und der Menschen, die darauf leben. So schaffen sie 
Nutzen für diese Menschen und für die Erde zugleich, also 
für die Teile und für das Ganze.
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Dieses wichtige Geschäft wird zu einer Form der tätigen 
Liebe, wenn der Kapitän sein Wissen und Können m it Klug­
heit zugunsten seiner Auftraggeber und der Besatzung ein­
setzt, indem er nüchtern und vorsichtig die Fahrt über­
wacht, sich nicht unnötigen Risiken aussetzt, in unver­
meidbaren Gefahren aber nicht verzweifelt, sondern dem 
Herrn vertraut und ihm nach der Errettung Dank sagt.

Mit den Matrosen geht er gerecht und m enschlich um, 
gegenüber den Auftraggebern oder Schiffseignern verhält 
er sich aufrichtig, und die Fremden, in deren Hafen er an­
legt, behandelt er anständig, wie es sich einem  Gast ge­
ziemt. Mit Seeräubern oder sonstigen Gaunern hat er kein­
erlei Gemeinschaft; mit seinem Gehalt oder Anteil ist er zu­
frieden.

Seeleute, die den Herrn anerkennen und ihr Tagwerk 
treu und redlich verrichten, beten und singen morgens und 
abends andächtiger als Leute, die auf dem Festlande gerin­
geren Gefahren ausgesetzt sind und die Führung des Herrn 
nicht so augenscheinlich erleben. Denn der Herr ist der 
Gott des Himmels, der Erde und des Meeres. (Joh. 3 ,3 5 ; 17, 
12. Mat. 11,27.)

12) Die Matrosen
Ihre Arbeit ist so gut wie jede andere, denn sie dient 

dem Nächsten wie dem allgem einen Nutzen. Und von ih ­
nen wird, wie von jedem  anderen, erwartet, daß sie sie mit 
Aufmerksamkeit und Einsatz verrichten, indem  sie sich 
dem Herrn anvertrauen und sich vom Bösen abwenden, 
wie er es gebietet. Sie tun dann alles Böse nicht, das in den 
zehn Geboten beschrieben ist; d. h. sie töten nicht, sie b e ­
gehen keinen Ehebruch, sie stehlen nicht und sagen nicht 
falsch aus. Sie tun dies alles nicht, weil sie den N ächsten 
lieben und nicht hassen, weil sie nicht auf seine Kosten e i­
gene Vorteile erlangen m öchten und weil sie den Herrn 
lieben, der ihnen hilft, sich von all diesem  Bösen zu b e­
freien.
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Diese M atrosen fürchten auch den Tod nicht, weil sie 
wissen, daß sie im Herrn sterben und er sie zum Himmel 
führt, wo alle einander lieben und sich gegenseitig D ien­
ste leisten.

13) Die Dienstboten
Für sie gilt im Grunde dasselbe wie für ihre Herrschaf­

ten, näm lich ein Leben mit dem Herrn und abseits vom 
Bösen, das heißt, sie sollen ihre Arbeit treu und aufrichtig 
tun. Was ist nun damit gemeint?

Sie sollen den Herrschaften aufmerksam dienen, ihnen 
Wohlwollen und nichts Nachteiliges über sie sagen und ehr­
lich handeln, seien die Leute nun anwesend oder nicht. Vor 
allem sollen sie nicht unzufrieden sein mit ihrem Diener­
posten und ihren Unmut an den Vorgesetzten auslassen, 
denn der Rang spielt keine Rolle. Dienen muß jeder, selbst 
der König. Und wer ehrlich und treu dient, wird dafür vom 
Herrn geliebt und geführt, und auch das gilt für jeden noch 
so großen Herrn und König.

Dienen aber heißt, sich aus freiem Willen dem Herrn un­
terstellen, und sich vom Bösen abwenden, weil es Sünde ist.

VIII
Alles was zum Gottesdienst gehört, ist Zeichen der täti­

gen Liebe
Was landläufig als Gottesdienst bezeichnet wird, sind 

Dinge des äußeren Körpers und Gemüts. Mit dem Äußeren 
des Körpers ist alles gemeint, was mit Reden und Handeln 
zu tun hat. Das Äußere des Gemüts ist das, was will und 
denkt und unm ittelbar den Körper beeinflußt.

Der Gottesdienst umfaßt nun im Bereich des Körpers:
• Die Kirche besuchen.
• Die Predigt anhören.
• Andächtig singen und beten.
• Das Abendmahl empfangen.
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Außerdem zu Hause:
• Am Morgen und Abend beten, desgleichen vor oder 

nach den Mahlzeiten.
• Mit anderen reden über tätige Liebe, über den Glau­

ben, über Gott, den Himmel, das ewige Leben und das Heil 
der Seele.

• Für den Geistlichen: Vorträge halten und Einzelperso­
nen unterrichten.

• Kinder und Untergebene über diese Dinge unterrichten.
• Die Bibel und Bücher mit verwandtem Inhalt lesen.

Zum Bereich des äußeren Gemüts gehören:
• An Gott, den Himmel, das ewige Leben und das Heil der 

Seele denken und darüber Betrachtungen anstellen.
• Seine Gedanken und Absichten erforschen und her­

ausfinden, ob sie böse oder gut sind, und dabei bedenken, 
daß die guten vom Herrn, die bösen aber aus der Hölle 
stammen.

• Gottlose, unzüchtige und schmutzige Reden verab­
scheuen.

• Sich über Neigungen und Anschauungen klar werden.

Alle diese äußeren Dinge stim m en mit den äußeren B e­
wegungen des Körpers überein. Sie bilden die äußere Re­
gion des Gottesdienstes. Auf welche Art sie Zeichen der täti­
gen Liebe darstellen, wird im folgenden Kapitel untersucht.

Der Sitz der tätigen Liebe ist das Innere des M enschen; 
im Äußeren zeigen sich Zeichen davon.

Es ist bekannt, daß es einen inneren und einen äu ße­
ren M enschen gibt; ebenso, daß der innere M ensch Geist, 
der äußere Fleisch genannt wird; auch daß ein Kam pf 
ausgefochten werden kann zwischen Geist und Fleisch, 
wird teilweise anerkannt. Der Geist, der hier kämpft, ist 
der innere M ensch, wenn er Sitz der tätigen Liebe ist. 
Seine Beschaffenheit offenbart sich den M itm enschen 
nicht, wohl aber erkennen diese seinen Kampf m it dem
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äußeren. Insbesondere m anifestiert sich eine Sinnesände­
rung, die eintritt, wenn der Mensch seine Beweggründe 
prüft, sein Böses erkennt und bekennt, Buße tut und nun 
dem Bösen abschwört und sich einem  neuen, reineren Le­
ben widmet.

Nur wenn der Mensch dies alles wirklich ausführt, ist 
sein innerer Mensch gut. Dann wirkt der Herr durch diesen 
inneren M enschen auf den äußeren ein, und es entsteht 
ein Kampf gegen das Böse, das dort noch wohnt. In diesen 
Bereich, der auch Fleisch genannt wird, werden Geister 
aus der Hölle eingelassen, die m an zusam mengenom men 
auch den Teufel nennt. Der Herr kämpft vom inneren M en­
schen aus mit dem Teufel und besiegt ihn, wenn der 
M ensch aus freiem Willen sich an dem Kampf beteiligt. Je ­
der Raum, aus dem der Teufel vertrieben worden ist, kann 
von innen aus mit Gutem gefüllt werden. Schreitet dieser 
Prozeß voran, so wird der Mensch nach und nach erneuert, 
d. h. wiedergeboren.

Alles was nun im Lauf dieser Vorgänge nach außen 
dringt und für den M itm enschen wahrnehmbar wird, 
heißt Zeichen, oder Anzeichen und ist ein Beweis, daß sich 
da etwas abspielt.

Der M ensch kann aber die äußeren Formen des Gottes­
dienstes anwenden, ohne von innerer tätiger Liebe ange­
trieben zu sein. So ist er nur ein scheinbares Abbild der 
tätigen Liebe, eine äußere Nachahmung ohne Kern, d. h. 
gar nichts. Es fehlen die wahren Zeichen.

Es gibt näm lich kein erfülltes Innere ohne die Zeichen; 
denn wenn der Geist des M enschen voll tätiger Liebe ist 
und nicht gegen das Böse im Fleisch kämpft, dann geht die 
Liebe zu Grunde wie ein Wasser, das nicht fließt und daher 
in Fäulnis übergeht.
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Niemand wird durch Wohltaten an sich selig, sondern  
durch die tätige Liebe, die ihr Ursprung ist und die sich in 
den Wohltaten ausdrückt.

Diese Wohltaten gehören zum äußeren M enschen (im 
Gegensatz zur tätigen Liebe, wie oben erklärt worden ist). 
Der Mensch wird aber gemessen am Guten oder an der täti­
gen Liebe in ihm. Die meisten Leute, die im Erdenleben an 
ihr Seelenheil gedacht haben, rühmen sich nach dem Tode 
ihrer guten Taten, daß sie die Armen beschenkt und Hilfs­
bedürftige unterstützt haben. Sie werden aber gefragt: „Aus 
welchem Antrieb habt ihr dies alles getan? Habt ihr das Böse 
als Sünde geflohen? Habt ihr überhaupt daran gedacht?“ Ei­
nige antworten: „Wir haben Glauben gehabt.“ Es wird ih ­
nen aber entgegnet: „Was ist das für ein Glaube, wenn ihr 
das Böse in euch nicht als Sünde betrachtet habt? Glaube 
und Böses vertragen sich nicht!“

Darauf wird ihr Berufsleben durchforscht, ob sie ihre Ge­
schäfte hauptsächlich im Interesse der eigenen Ehre oder 
um des Gewinnes, d. h. also um ihrer selbst willen betrieben 
haben, oder zugunsten des Nächsten. Sie pflegen zu sagen, 
solche Unterschiede hätten sie nicht gekannt. Nun werden 
sie belehrt: „Wenn ihr euch an den Herrn gewandt und vom 
Bösen abgekehrt hättet, dann wären euch diese U nter­
schiede aufgefallen, weil der Herr die Unterschiede m acht. 
Ihr habt also mehr Böses als Gutes getan.“

Der eigentliche Antrieb, die Neigung eines jeden Geistes 
wird in der geistigen Welt allgemein bekannt und zeigt ihn, 
wie er ist und wie alles beschaffen ist, was von ihm ausgeht. 
Er wird danach zu der Gesellschaft geführt, in die seine Nei­
gung paßt.

Wer nun seine „Nächstenliebe“ in bloßen Wohltaten 
auslebt ohne die innere tätige Liebe, ist gespalten: er er­
scheint äußerlich in Gemeinschaft himmlischer, innerlich 
aber höllischer Geister. Aber das Äußere wird ihm nach und 
nach genommen, und er wird seinem  Inneren überlassen.

IX

- 5 9 -



X
Ziel der tätigen Liebe ist über das Genannte hinaus al­

les, was der Mensch tun soll.
Wer immer sich der tätigen Liebe verpflichtet hat, bringt 

den genannten Verpflichtungen Aufrichtigkeit und Wohlmei­
nen entgegen, und zwar desto stärker, je  bedeutender die 
Nutzleistung ist, die aus der Pflicht resultiert.

Man kann diese Pflichten auch ohne tätige Liebe erfüllen. 
Das sieht im Äußeren, aber nur dort, ganz ähnlich aus. Aber im 
Inneren herrscht nicht Aufrichtigkeit und Wohlwollen, die Ge­
setze werden nur erfüllt, wenn es nicht anders geht, sonst wird 
gemogelt und betrogen. Für solche sind auch die Gesetze der 
Gerechtigkeit nur Pflichten, die sie aus Furcht vor Strafe erfül­
len, nicht aber aus Liebe zum Nächsten.

XI
Es gibt daneben fröhliche Unterhaltungen für die tätige 

Liebe; sie bestehen in vielerlei angenehmen und vergnüg­
lichen Anregungen der körperlichen Sinne und dienen 
der Erholung des Geistes.

Gem eint sind die Aktivitäten des gesellschaftlichen 
Verkehrs, also die Gespräche sowohl über öffentliche wie 
private und häusliche Angelegenheiten, Spaziergänge 
und die Freude an der Natur und der Gestaltung von Häu­
sern und Gärten m it allen Gewächsen und Tieren und 
natürlich auch den M enschen, die hier angetroffen wer­
den. Darüber hinaus gehören Schauspiele dazu, aus deren 
Handlung das göttliche Walten erkennbar ist. Neben die­
sen m ehrheitlich visuell wahrnehm baren Dingen sind 
auch Anregungen für den Gehörsinn zu erwähnen, also 
alle Arten von Musik und Gesang, aber auch ehrbare 
Scherze, die den Geist erheitern. Nicht zu vergessen sind 
gesellschaftliche Anlässe, z. B. Versammlungen und Ban­
kette, Hochzeits- und Geburtstagsfeste m itsam t den da­
zugehörigen Unterhaltungen wie Spiel, Tanz oder Kegeln 
und schließlich auch die familiären Vergnügungen, also

- 6 0 -



z.B. Brett-, Karten- oder Würfelspiele. Aber auch Handar­
beiten und das Lesen von Büchern oder Zeitungen, sei es 
lediglich zur Zerstreuung oder auch zur Belehrung, sind 
geeignet, dem Geist Abwechslung zu bieten.

Man kann alle diese Dinge vereinfachend als Erholung 
von Amt und Beruf bezeichnen. In Wirklichkeit sind sie aber 
Erholung für die Neigungen, die einen jeden veranlassen, 
seine täglichen Arbeiten auszuführen. In jeder Verrichtung 
steckt eine Neigung, die dem Geist seine Spannkraft ver­
leiht und ihm bei den verschiedenen Beschäftigungen die 
Ziele weist. Diese Neigung bedarf zuweilen der Erholung, 
damit sie nicht abstumpft und ihren Anreiz verliert, wie ein 
Bogen, der dauernd unter Spannung gehalten wird und da­
durch mit der Zeit seiner Elastizität beraubt wird, so daß 
seine Sehne keine Kraft mehr besitzt. So geht es dem 
m enschlichen Gemüt, wenn es sich ohne Abwechslung mit 
denselben Gedanken befaßt, so geht es auch dem Auge, 
wenn es unverwandt auf dieselbe Farbe, auf Schnee oder 
auf gleichartige Gegenstände blickt. Eine Stärkung tritt aber 
sofort wieder ein, wenn es seine Aufmerksamkeit abwech­
selnd auf verschiedene Dinge richtet. Jede Form gefällt 
durch ihre Mannigfaltigkeit, so auch ein Kranz aus ver- 
schiedenfarbenen Rosen oder der Regenbogen, dessen Ein­
druck angenehmer ist als der des reinen Lichts.

Der innere Mensch, der sich unablässig beschäftigt hat, 
benötigt schließlich einen Ausgleich im Körper, um wieder 
zur Ruhe zu kommen. Er sucht auf diese Weise Annehm ­
lichkeiten, die seinem inneren Zustand entsprechen. Zwar 
werden diese durch die Sinne von außen aufgenommen; sie 
dringen aber doch ins Innere des Körpers und m achen sich 
in den Gliedern und Eingeweiden bem erkbar in allen feine­
ren und gröberen Fasern und Gefäßen. Der Mensch em p­
findet sie aber nicht als Reaktion einzelner Organe oder 
Körperteile, sondern als ein allgemeines Wohlgefühl. Je 
nach der Art seines Gemüts ist es rein oder unrein, geistig 
oder natürlich, himmlisch oder höllisch; denn das Innere
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jeder körperlichen Empfindung wird durch den Willen mit 
seinen Neigungen gebildet, der Verstand aber bewirkt, daß 
die Empfindung dem M enschen bewußt wird.

Hier fügte Swedenborg später hinzu: „Der Körper b e­
steht aus einer zusammenhängenden Form vergleichbar 
einer Kette. Jede Empfindung, trete sie auf, wo sie wolle, teilt 
sich dem Ganzen mit wie die Kraft, die auf ein einziges Glied 
einer Kette wirkt.“

Da nun die Menschen durch ihre verschiedenen Berufe 
und Aufgaben in verschiedener Weise beansprucht werden 
und also in der freien Zeit auch auf verschiedene Weise ent­
spannt, erfrischt und belebt werden müssen, ergibt es sich, 
daß die Unterhaltungen ebenfalls verschieden sein m üs­
sen, insbesondere je  nach der Grundhaltung eines jeden, 
ob er näm lich seine Arbeit nur um der Bezahlung oder der 
Bekanntheit willen verrichtet, ob er Ehre oder Macht sucht 
oder sich dem Wohl der Allgemeinheit verpflichtet fühlt.

Im letzteren Falle dient alles oben Erwähnte der wirkli­
chen Erholung: Schauspiele, Musik, die Schönheiten der 
Natur und alle Arten von ordentlichem Zeitvertreib. Im In­
neren all dieser Dinge liegt ja  das Bestreben, nützlich zu 
sein, das sich während der Aufbauphase wieder belebt und 
verstärkt. Den Abschluß bildet dann der Wunsch, wieder an 
die Geschäfte zu gehen, denn der Herr selbst bewirkt die Er­
holung und schenkt auch die Freude und die Befriedigung 
bei der wiederaufgenommenen Arbeit. Davon weiß nichts, 
wer keine tätige Liebe übt.

In dieser Liebe weht eine Art von Wohlgeruch oder von 
süßem  Duft, der nur von dem tätigen Menschen selbst 
wahrgenommen wird. Unter Wohlgeruch wird das geistig 
Schöne, unter Duft das geistig Angenehme verstanden, 
denn das erste gehört zur Weisheit, das zweite aber zur 
Liebe und zum Willen.

Wer nur um der Ehre oder der Beförderung willen arbei­
tet, kann sich nur äußerlich zerstreuen. Solche M enschen 
können zwar m ancherlei Nutzen leisten; sie können auch
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Freude an ihrer Arbeit haben, jedoch nur eine höllische 
Freude. Diese Art von Nutzen und Freude sind nicht leicht 
von den oben beschriebenen zu unterscheiden, aber auch 
sie betreffen beide nur das Äußere des Menschen. Im Inne­
ren hingegen steckt viel Unlust, denn es fehlt der Frieden 
und die Seelenruhe; gute Laune entsteht nur, wenn ein sol­
cher Mensch geehrt oder gefeiert wird. Stellt sich dieser Er­
folg nicht ein, dann stürzt der Mensch sich in Vergnügun­
gen, Trunkenheit, Schwelgerei, sexuelle Abenteuer, und er 
lästert über seine Kameraden und alle, die ihn umgeben, 
wenn sie ihm nicht den gewünschten Tribut zollen. 
Schließlich vergeht ihm dann doch die Lust an der Arbeit. 
Was folgt ist Müßiggang und Faulenzerei. Nach dem Tode 
wird er ein böser Geist.

Wer nur nach Gewinn strebt, pflegt lediglich fleischliche 
Unterhaltungen, die alle von der Lust am Reichtum durch­
drungen sind. Solche Leute arbeiten emsig und m it klugem 
Einsatz ihrer Kräfte, aber sie verkaufen jeden ihrer Dienste: 
Vorteile, Gerechtigkeit, sogar das Seelenheil. Hauptsache 
ist der Gewinn, danach werden Ämter und Berufe einge­
schätzt. Sie verkaufen das Vaterland und verraten ihre M it­
bürger, wenn ihr Amt dies erlaubt. So sind denn auch ihre 
Vergnügungen innerlich räuberisch und von Betrug erfüllt. 
Nur die bürgerlichen Gesetze hindern diese M enschen 
daran, zu plündern und zu stehlen, was ihnen in die Hände 
gerät. Der Nutzen, den sie leisten, ist ihnen so angenehm  
wie der Kot dem Schwein und die Maus der Katze. Sie b e ­
trachten die Menschen wie der Tiger oder der Wolf das 
Lamm. Der allgemeine Nutzen gilt ihnen nichts. Sie glei­
chen Tieren denen die Schönheiten der Natur im besten 
Falle als Futter dienlich sind.

Menschen, die ihre Pflichten nur gerade erfüllen, um gut 
leben zu können, um geachtet zu sein, um ein regelmäßiges 
Gehalt zu beziehen, das ihnen jede Art von Vergnügungen 
erlaubt, die sind auch in den Freizeitunternehmungen auf 
den eigenen Nutzen bedacht. Sie sind voll von Begierden
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und bösen Lüsten. Ihre Arbeit erledigen sie nur mit dem Ziel 
der anschließenden Zerstreuungen und auch nur, wenn sie 
nicht einen Dummen finden, der es für sie tut, wobei sie 
natürlich Dank und Lohn an seiner Stelle einstreichen. 
Auch diese M enschen ergeben sich früher oder später ihrer 
Faulheit; sie fallen dem Staat zur Last oder lassen sich sonst 
irgendwie aushalten. Nach dem Tode landen sie in Arbeits­
häusern, wo ihnen von Aufsehern die täglichen Aufgaben 
zugeteilt werden. Werden sie nicht erledigt, wird ihnen 
Nahrung, Kleidung und Bett entzogen, bis sie sich beque­
men, etwas Nützliches zu tun.

Es ist sicher verständlich, daß  zu diesem Themenkreis viel 
Bedenkenswertes gedacht und geschrieben worden ist; denn 
es wird hierein ungewohnt strenger Maßstab an unser Han­
deln gelegt. Dafür wird bei Einhaltung des ersten Gebotes ein 
Lohn versprochen, den kein irdischer Arbeitgeber auszahlen 
kann. Ein unbekannter Autor, offenbarem  Leser, form ulierte 
schon 1907 in einem neukirchlichen Periodikum:

Laßt uns deshalb beherzigen, daß es für uns sehr 
wichtig ist, das Leben mit Taten auszufüllen, die an­
deren nützlich sind. Wenn wir aus den besten Beweg­
gründen handeln und nach bester Einsicht das 
Rechte tun, so wird die Sphäre des Himmels zu uns 
herabkom m en und uns animieren und befähigen, 
mit noch stärkerer Liebe für das allgemeine Wohl zu 
arbeiten. Es gibt nichts, was uns so gut vor Niederge­
schlagenheit und Verzweiflung bewahren kann, wie 
die Arbeit. Nichts anderes kann uns so sicher über 
niedrige Gedanken erheben. Nichts anderes wird so 
gut mit den bösen Geistern in unserer Nähe fertig und 
kann uns dem Einfluß guter Geister öffnen und uns 
die him m lische Sphäre mit ihrer Freude und ihrem 
Glück empfinden lassen. Der Mensch, der arbeitet, 
genießt m ehr Lebensglück als der träge Genußsüch­
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tige. Er steht in der Ordnung und ist weiser; er ist vor 
allem dem Herrn und dem Himmel näher.

Es stellt sich allerdings die Frage, ob denn dieser Enthusi­
asmus auch wirklich fü r alle Arten von Arbeit angebracht ist. 
Ich denke besonders an die vielen Widerwärtigkeiten, die uns 
im Laufe eines gewöhnlichen Tages begegnen. Bringen auch  
sie uns dem Herrn und dem Himmel näher? Und wie sieht es 
aus, wenn wir überhaupt keine Freude an unserer Arbeit h a ­
ben, weil wir dazu gezwungen wurden durch sture Eltern 
oder Erzieher oder einfach durch die Notwendigkeit eines so­
genannten Zufalls? Hierzu schrieb Ad. L. Goerwitz im Jahre  
1947 in seiner Predigt über die Himmelsleiter:

Die Mehrheit der M enschen muß wohl eine Ar­
beit leisten und sich damit das tägliche Brot verdie­
nen, die gar nicht ihrer Neigung und vielleicht auch 
nicht ihrer Fähigkeit entspricht und m öglicherweise 
auch sonst unter recht unerfreulichen Begleitum ­
ständen vor sich geht, ledenfalls erscheint ihnen die 
Arbeit in jeder Weise als ein Ort, der den Namen 
„Lus“ = Trennung (so hieß der Ort, wo Jakob schlief) 
verdient -  ein Ort und Zustand, der mit ihrer geisti­
gen Natur und gar mit Gott und dem Himmel in kei­
ner Verbindung steht. Doch siehe, auch dieses „Lus“ 
kann ein „Bethel“ -  eine Stätte Gottes sein. Die Leh­
ren der Neuen Kirche legen es uns ans Herz, die Ar­
beit in Beruf und Haus nicht nur als ein notwendiges 
Übel, m it dem man sich das tägliche Brot verdient, 
zu betrachten, sondern als eine Gelegenheit zu nüt­
zen und zu dienen. Und es zeigt sich, daß so auch bei 
der unscheinbarsten Arbeit eine Him m elsleiter sich 
anstellt, auf der die Engel Gottes auf- und nieder­
steigen und die bis in den Himmel reicht und sogar 
m it ihm  verbindet, dem Urquell alles nützlichen 
Wirkens. So verheißt der Herr auch der kleinsten Tat 
him m lischen Segen, und w enn einer eines der Klei­
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nen auch nur mit einem  Becher frischen Wassers 
tränkte!

Um nun dieses komplexe Feld heller zu beleuchten, folgen  
hier eine Anzahl von Aufsätzen und Predigten, die bei aller 
Verschiedenheit im Setzen der Schwerpunkte die Überzeu­
gunggemeinsam haben, daß  ein sinnerfülltes Leben nur a u f  
Arbeit aufgebaut werden kann und daß  andererseits jede Ar­
beit, die im Bewußtsein der göttlichen Führung verrichtet 
wird, den verheißenen Lohn mit Sicherheit bringt.

Quellen des Glücks
Richard H. Teed 1951

„Das Reich des Herrn ist ein Reich von Endzwecken 
und Nutzwirkungen.“ (Himmlische Geheimnisse 
696)

Wir erinnern uns an die Worte: „Die Mühlen Gottes m ah­
len langsam , aber gar fein.“ Das bringt uns zum Bewußt­
sein, daß Gott gewiß seinen Endzweck hat, der sich durch 
alle Geschehnisse und Zulassungen seiner Vorsehung hin­
durchzieht. Er weiß, auf welches Ziel er zustrebt; und er 
kann davon nicht um Haaresbreite abgelenkt werden. Aber 
seine Ziele sind ewig und werden darum nicht leicht vom 
endlichen Auge erkannt. Wir können aus der Offenbarung 
wissen, daß sein letztes Ziel gut, wir können sagen: in jeder­
m anns Interesse ist, wir sind aber nicht imstande, den B e­
weis davon in jedem  der vielfältigen Ereignisse zu erken­
nen, obwohl sie doch alle nur diesem einen Ziel zusteuern.

„Liebe und Weisheit ohne das Ziel eines Nut­
zens sind bloße Dinge der Einbildung; auch 
werden sie nicht wirklich, wenn sie sich nicht in 
einem  Nutzen ausdrücken. Denn Liebe, Weis­
heit und Nutzwirkung sind drei Dinge, die nicht
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getrennt werden können. Sie sind gerade wie 
Endzweck, Ursache und Wirkung.“ (Enthüllte 
Offenbarung 875)

Was nicht wirkt, bleibt unwirklich -  ein Luftschloß. 
Darum hat der Ausdruck „das Letzte“ seine große Bedeu­
tung im neukirchlichen Denken. Alle Tätigkeit -  wie alles 
Leben überhaupt -  beginnt im W illen als Absicht; hier en t­
steht ein Endzweck oder ein Ziel. Indem  sie den Verstand 
durchläuft, empfängt sie zwar Gestalt und Macht, aber 
erst wenn die Ebene des Tuns erreicht wird, ist etwas Greif­
bares oder Wirkliches da. Was geschieht, hat Bestand. 
Darum heißt es, wir werden gerichtet „nach unseren Wer­
ken“. Werke, wie sie im Wort erwähnt werden, sind nicht 
nur die Dinge, die geschehen, sondern jen e  Taten, die der 
Absicht und dem Planen entspringen. Die Wichtigkeit von 
Werken in diesem Sinn kann kaum zu sehr betont werden.

Unsere Botschaft muß im m er sein: Tue oder sage n icht 
das Böse, das dir in den Sinn kom m t. Wie wir sogar b e ­
lehrt werden, können wir es n icht verm eiden, daß uns aus 
unserem  unwiedergeborenen W illen böse Gedanken 
kommen. Die Argumentation des Teufels will uns glauben 
m achen, daß unsere Unfähigkeit, solche Gedanken zu 
vermeiden, uns auch dazu zwinge sie auszuführen oder 
auszusprechen. Das ist die große Lüge, die die M enschen 
im mer wieder beherrscht. Ein alter Spruch sagt: „Du 
kannst es gerade so gut sagen wie denken.“ Dazu sagt die 
Neue Kirche: Tu‘s nicht! Was wir sagen oder tun, hat B e­
stand im Letzten und kann sogar ewig sein in seinen W ir­
kungen. Was nur im Willen oder D enken vorhanden ist, 
kann leicht zerstreut werden. Unsere Schritte sind es, die 
wir darum bew achen m üssen. „Wer gew aschen ist, der 
bedarf m ehr nicht, denn seine Füße zu w aschen, dann ist 
er ganz rein.“ Aus dem gleichen Grunde: tue das, von dem  
du weißt, daß es gut und recht ist. Gib dich nicht zufrieden
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damit, darüber nachzudenken im Gefühl, daß das recht 
nett wäre.

„Nutzen schaffen heißt anderen wohl wollen 
um des allgemeinen Besten willen; und nicht 
Nutzen schaffen heißt anderen nicht um des all­
gem einen Besten, sondern um seiner selbst wil­
len wohl wollen.“ (Himmel und Hölle 64)

Eine nette Unterscheidung das!
Es ist aber sehr nötig, sie zu m achen, denn alle können 

sich leicht einbilden, das allgem eine Beste anzustreben. 
Die kritische Frage ist: Warum? und auch: wie weit? We­
nige w ünschen wohl, daß andere leiden sollen -  aber die 
Abhilfe sollte einen selbst nicht belasten. Den Geist so 
vieler M enschen beherrscht der Wille, unter allen Um­
ständen das erstrebte Ziel zu erreichen; wenn andere dar­
unter zu leiden haben, so sind sie allenfalls dazu bereit, 
von ihrem  Erfolg gewisse Summ en abzuzweigen und h er­
zugeben, um das Elend der M enschen zu erleichtern. 
Wozu sie aber nicht bereit sind, das ist: ihre G eschäftsm e­
thoden so zu ändern, daß gar kein Elend daraus entsteht. 
Das G eschäft versteht es, bedenkenlos und grausam zu 
sein, und ist der Auffassung, es könne das w ettm achen 
durch etw elche „Wohltätigkeit“ von den Früchten seines 
Erfolges. Gewiß ist es besser, wenigstens an die Leiden 
des anderen zu denken, als sich ganz auf das eigene Ich zu 
konzentrieren; wie viel besser aber wäre es, den Leiden 
vorzubeugen, als sie nur etwas zu lindern. Es kann gewiß 
nicht geleugnet werden, daß das Leiden der M enschen 
die Folge von falschem  Leben ist; aber keineswegs sind 
die, die am m eisten leiden, hauptverantwortlich. Die 
M acht des Reichtum s und politische M achenschaften 
sind durchaus im stande, die Last des Leidens auf die 
Schultern derjenigen abzuwälzen, die sich am wenigsten 
verteidigen können.

- 6 8 -



„Gottlose oder Böse können ebensogut Nutzen 
stiften wie die Frommen oder Guten, ja  sogar 
mit mehr Feuer, denn sie haben sich selbst da­
bei im Sinne und erstreben die Ehre als ihren ei­
gentlichen Nutzen... Aber bei all denen ist das 
Allgemeinwohl nur auf ihren Lippen, in ihrem 
Herzen dagegen ist ihr eigenes.“ (S. B. 250)

Hat der Herr uns nicht geraten, „die Kinder dieser Welt, 
die in ihrem Geschlecht klüger sind als die Kinder des 
Lichts“, zu beachten und von ihnen zu lernen? Wer sein 
Herz bei den geistigen Dingen hat, scheint m anchm al w e­
niger eifrig im Vergleich mit dem, der nur sein Eigeninter­
esse betreibt. Dieser denkt fortwährend über sein G e­
schäft nach, um neue Mittel und Wege zur Mehrung seines 
Erfolgs zu entdecken. Ihr und ich, denen das Wohl der Kir­
che nicht gleichgültig ist, bleiben im m erhin weit hinter 
dem Ideal zurück, dies zu „unserer Freude H öchstem “ zu 
m achen.

„Alle Anreize quellen aus einer Liebe hervor; 
denn was ein Mensch liebt, das empfindet er als 
angenehm;... wie die Liebe, so die Lust.“ (Him­
mel und Hölle 396)

W elch prächtiges Mittel, um herauszufinden, ob es 
uns bei der Selbstprüfung ernst ist. Prüfe deine Freuden: 
Was bereitet dir die größte Lust? Wir m üssen der Lehre 
eingedenk sein, daß das Leben des Himmels nicht das 
traurige Leben derer ist, die darauf pochen, daß sie sich 
viel versagen. Der Druck der Selbstverleugnung sollte 
bald dem Gefühl der Freude an einer neugefundenen 
Freiheit Platz m achen und der reinen Freude daran, an ­
deren zu helfen und gefällig zu sein. Die Neue Kirche hat 
wirklich keine Zeit für den kopfhängerischen Christen. 
Ja, wir werden gewarnt, daß das Übel verdienstlicher
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Selbstgerechtigkeit denen gefährlich nahe ist, die darü­
ber m ehr nachdenken, was sie aufgeben, als wie voll von 
Segnungen ihr Leben ist.

„Eben die Freudigkeit, die der Liebe, Gutes zu 
tun, ohne Absehen auf Belohnung innewohnt, 
ist ein Lohn, der in Ewigkeit bleibt; denn in die­
ses Gute wird vom Herrn der Himmel und ewige 
Glückseligkeit eingepflanzt.“
(Neues Jerusalem 156)

Hier haben wir eine Aussicht -  wie vom Berge Pisgah aus 
-  auf das gelobte Land. Wir können ganz deutlich erken­
nen, w elcher Art das Leben des Himmels ist. Glaubst du, du 
würdest jen e Art Leben mögen? Wenn dem so ist, dann tritt 
ein, denn das Tor steht weit offen. Wenn nicht, dann wird 
keine Gewalt im Himmel oder auf Erden dich je hinein­
stoßen. Du kannst nach deiner eigenen Wahl draußen blei­
ben. Mache dir jedoch kein falsches Bild vom Himmel und 
hege und pflege nicht die Hoffnung, dahin zu kommen. 
Der falsche Himmel legt das Hauptgewicht auf das, was wir 
zu erhalten hoffen. Aus Offenbarungen können wir aber 
wissen, welcher Art der Himmel des Herrn ist, und dies ist 
der einzig wahre Himmel. So viele m einen, die göttlichen 
Gebote seien eine Art lästiger Notwendigkeit, der wir ge­
horchen müssen, bevor wir unseren Lohn beziehen kön­
nen. Sie sehen nicht ein, daß diese Gebote aus Liebe und 
Freude zu halten, schon der eigentliche Lohn, näm lich der 
Himmel ist.

Diejenigen, deren Ziel Selbst- und Weltliebe sind, be­
greifen gar nicht, daß dem Nächsten wohl wollen und Gutes 
tun ohne Absehen auf Belohnung der Himmel im M en­
schen ist und daß dieser Neigung so große Seligkeit inne­
wohnt; denn sie glauben, es gebe keine Freuden mehr, 
wenn sie derjenigen beraubt werden, die aus der Herrlich­
keit der Ehren und Reichtümer entspringt. Dabei beginnt
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doch dann erst die himmlische Freude, die alle anderen un­
endlich übersteigt.“ (Neues Jerusalem 105)

Und doch -  so widersinnig es vielen scheinen mag -  es 
steht nicht im Gegensatz zu echter Religion, daß einer so­
wohl Ehre wie Reichtum empfängt, wenn solcher Lohn ihm 
im Verlauf getreuer Erfüllung der Pflichten seines Lebens 
zufließt. Worauf es ankommt, ist die innere Einstellung. 
Trachtet einer nach diesen Dingen als einem  Hauptziel 
oder nimmt er sie nur mit auf seinen Weg, während er sich 
wichtigeren Dingen widmet? Ist nicht das Leben m ehr als 
die Nahrung und der Leib mehr als die Kleidung? Und doch 
weiß unser himmlischer Vater, daß wir gewisse äußere 
Dinge brauchen. Die große Lektion des Lebens in dieser 
Hinsicht lautet: lernen zufrieden zu sein. Dieses kostbare 
Geheimnis ist oft wohlbekannt dort, wo Armut besteht, 
während viele Reiche keine Ruhe kennen, sondern im m er 
auf der Suche nach etwas Neuem sind. Wir haben einen 
Mann, der an Krebs starb, unaufhörlich danken hören für 
alle göttlichen Gnaden.

Es ist uns gegeben, an einem Tisch zu sitzen, beladen mit 
Gottes guten Gaben. Doch die Haltung des Weisen ist im ­
mer eine von verhältnismäßiger Gleichgültigkeit: er weiß zu 
genießen und er weiß zu entbehren, und beidemal ist er zu­
frieden.

„Die Liebe zu sich selbst beraubt andere aller Freude 
und eignet sie sich selbst an, denn sie will nur sich 
selbst wohl; und die Liebe zur Welt m öchte, daß -  was 
immer dem Nächsten gehört -  ihr gehöre. Diese Lie- 
besarten zerstören darum die Freude der anderen.“ 
(Himmel und Hölle 399)

Eine moderne Anschauungsweise m öchte uns das Le­
ben als ein Glücksspiel vorstellen. Vom Standpunkt des 
bloß natürlichen Menschen ist es das, denn er m öchte auf 
Kosten anderer gewinnen, und das ist ja  die Hauptsache
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beim  Glücksspiel. Der geistige Mensch weiß, daß wirkliche 
Freude die Freude aller vermehrt; keiner ist Verlierer, son­
dern alle gewinnen. Dies ist, im Gegensatz zum Glücksspiel, 
der Geist jeglichen echten Geschäfts. Beide Teile sind Ge­
winner bei jedem  Abschluß. Darum sollte das Geschäft so 
frei wie möglich sein: sein gegenseitiger Nutzen sichert sei­
nen Erfolg. Wenn darum unser Verkehr miteinander im 
Geist von Liebe und gutem Willen vor sich geht, m üssen alle 
Gewinner sein. Der bloß natürliche Mensch beengt und 
verkrampft die Möglichkeiten des Lebens; der geistige 
M ensch lebt so, daß das Leben zunimmt an Fülle.

Das Reich des Nutzens
Richard H.Teed 1940

Das Reich des Herrn ist ein Reich des Nutzens. So lautet 
die wohlbekannte Lehre der Neuen Kirche. Diejenigen also, 
die es nicht lieben, Nutzen oder Dienste zu leisten, werden 
sich notgedrungenerweise abseits halten müssen. Das Le­
ben des Himmels ist nicht ein Leben, wo man sich bedienen 
läßt oder seine Befehlsgewalt ausübt, noch ist es im We­
sentlichen ein Leben, wo man gute Dinge empfängt, son­
dern es ist ein Leben des Gebens.

Sofort erhebt sich jedoch die Frage: Worin besteht echter 
Nutzen? Was heißt vor Gottes Augen echten Nutzen schaf­
fen? Wir haben schon ehedem darauf hingewiesen, daß es 
im Sinne der Neuen Kirche zunächst einmal darauf an­
kommt, das zu meiden, was gegen den Nutzen ist. Ferner 
m uß betont werden, daß überhaupt kein Fortschritt im Le­
ben echter Nutz- oder Dienstleistungen möglich ist -  ehe 
dieser erste Hauptpunkt nicht mit ernstem  Bem ühen in 
Ordnung gebracht ist.

Wenn m an etwas Negatives flieht, tut m an notwendiger­
weise etwas Positives. Das bildet eine Grundlage des reli­
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giösen Lebens im Sinne der Neuen Kirche. Wenn man 
darum Ehebruch flieht, so führt man positiv ein keusches 
Leben. Wenn man Betrug flieht, ist m an wahrhaftig, und 
zwar aktiv. Die Neue Kirche lehrt uns ferner: jene Form ei­
nes positiven Nutzens ist gerade die, zu der wir alle im B e­
sonderen berufen sind. Sie gelingt uns von selbst, wenn wir 
uns bemühen, das Gegenteil zu fliehen. Der Hauptdienst 
für sein Reich, den der Herr insbesondere von dir oder mir 
will, zeigt sich immer in der Gestalt eines Gegenteils an, 
dem wir zuneigen und dessen Ablehnung einen festen Nut­
zen für sein Reich bildet. Dies ist also in jedem  Falle die 
Hauptberufung des Jüngers.

Das ist nun freilich das Letzte, das wir unbedingt tun 
möchten, und alle Arten von Ausreden und Gründen erhe­
ben sich, um zu zeigen, warum das schließlich gar nicht so 
nötig sei. Wir suchen mit aller Macht irgend eine andere 
Form der Dienstleistung zu bieten statt jener, die von uns 
verlangt wird. Die Antwort, die unsere Kirche hierauf gibt, 
ist jedoch eindeutig: für die Erledigung jener ersten Pflicht 
gibt es keinen Ersatz. Damit wird nicht bestritten, daß das, 
was man tut, anderen trotzdem dienlich sein könne -  aber 
sogar die Teufel der Hölle könnten auf solche Weise ge­
braucht werden; man bleibt trotzdem ganz außerhalb sei­
nes Reiches, dessen Maxime lautet: Nützliches leisten, bis 
man sich ernstlich den ersten wesentlichen Forderungen 
gebeugt hat.

Dann m öchten wir wieder gerne etwas Großes vollbrin­
gen und so im Gefühl schwelgen, etwas geleistet zu haben, 
was unserem Stolz frönt. Wir sind alle wie Kinder; wir m öch­
ten ein Ergebnis unseres Bemühens sehen und womöglich 
ein Lob für das, was wir getan haben, hören. Wenn wir 
darum nicht aufpassen, werden unsere Augen für jeden 
echten Nutzen blind, und wir m öchten nur tun, was groß 
erscheint und den Beifall der Welt findet; und doch bleiben 
wir auch da noch außerhalb des Reiches des Nutzens. Un­
sere Kirche lehrt uns die unpopuläre Wahrheit, daß die
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nächstliegenden Ziele unserer Arbeit im Dienste eines wirk­
lichen Nutzens in den alltäglichen Pflichten zu finden sind. 
Die Neue Kirche glaubt an eine unfehlbare Vorsehung in 
den Angelegenheiten der Menschen. Daraus kom m en wir 
zum Schluß, daß wir durch die Lenkung der Vorsehung da 
sind, wo wir sind, und das zu tun haben, was wir so Tag für 
Tag an unserem  Wege antreffen. Hier sollen wir dienen, 
und diese einfachen oder mühseligen Sachen sind gerade 
das, was wir nach Gottes Willen tun sollten im Dienste sei­
nes Reiches. Nicht auf Grund irgend eines ungebührlichen 
Zufalls finden wir uns dem alltäglichen „Kram“ gegenüber. 
Es wäre folglich nicht ein edlerer Nutzen, wenn wir unsere 
verhältnism äßig schlichten Pflichten verließen, um w oan­
ders etwas anscheinend Größeres zu tun. Manchmal mag 
es das Richtige sein, einem solchen Rufe zu folgen; aber es 
ist nicht notwendigerweise so.

Was wir leicht vergessen, ist dies: daß wir kein Ursprung 
sind. Der M ensch ist ein Diener, und seine Dienste stehen 
entweder dem Himmel oder der Hölle zur Verfügung; er 
kann sich entscheiden. Wenn er also treu das tut, was 
him m lischen Einflüssen Bahn schafft, so ist er von wirkli­
chem  Nutzen und dient dem Reiche des Herrn, ob ihm nun 
das, was er tut, groß oder klein zu sein scheint.

Das Leben der Nutz- und Dienstleistung liegt darum in 
erster Linie in der getreuen Erfüllung der Pflichten des täg­
lichen Berufes. Hier warten Pflichten auf uns Tag für Tag; 
uns kom m t es zu, sie gut zu erfüllen. Es gibt keine Ent­
schuldigung für schlecht getane Arbeit, wie ungünstig die 
Verhältnisse und wie ungerecht die Löhne sein mögen. Was 
der Jünger Christi tun muß, ist dies: an welche Arbeit er 
auch seine Hand lege, sie gut zu leisten; und er sollte das 
tun nicht nur aus Furcht vor m öglichen Folgen, sondern 
aus dem Empfinden, damit dem Herrn zu dienen, dessen 
Reich ein Reich des Nutzens ist.

Es ist also nicht so sehr die Frage, was wir tun, sondern 
wie wir es tun. Dies ist die neukirchliche Auffassung von der
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Nutzwirkung. Der Einfluß vom Himmel kann in zuverlässig 
geleistete Arbeit einströmen, welcher Art sie auch sei; er 
kann aber nicht einströmen, wo Nachlässigkeit herrscht.

Es stellt sich die Frage, wie m an die Freizeit am besten 
verwenden sollte, um auch da dem Herrn zu dienen. Er ver­
kündete, wir würden nicht etwa erhört, weil wir viele Worte 
m achen; dürfen wir dieses Wort nun nicht verwenden in 
dem Sinne, daß wir nicht notwendigerweise am nützlich­
sten wirken um des großen Zeit- und Kraftaufwandes wil­
len? Was aber stets zählt, ist die Beschaffenheit unseres 
Bemühens. Es scheint heute viele geschäftige W ichtigtuer 
zu geben, deren Tag voll von Abm achungen ist und die 
trotzdem wenig fertig bringen. Da könnte mit richtigem  
Planen für das ganze Leben m ehr erreicht werden. Wir le­
ben in einem  Zeitalter, das von Energie und Tätigkeit pul­
siert, das immer etwas tun will und doch vielleicht nicht 
recht weiß, was. Longfellow sagt:

Würde nur die Hälfte der Kraft, die die Welt m it 
Schrecken füllt,
die Hälfte nur des Reichtums, der für Gerichte und 
Krieg geopfert wird,
gespendet, um den M enschengeist vom Irrtum zu 
befrei'n,
So braucht' es nicht die m ächt'gen Festungen und 
Waffen.

Heute widmet sich beinahe die ganze Welt Kriegsrü­
stungen, aus denen unsagbar viel Leid hervorgehen soll; 
wenn ein Bruchteil dieser Kräfte dem gegenseitigen Ver­
stehen zugewendet worden wäre, so hätte m an sich diese 
Riesenrüstung sparen können. So verhält es sich auch m it 
zahllosen Kommissionen und Versammlungen heute. Es 
besteht in der Welt wenig ernstliches Verlangen, bis zur 
Wurzel der Übel durchzudringen; und solange diese U rsa­
chen bleiben, kann es keinen wirklichen Fortschritt ge­
ben. Wieviel kostbare Zeit und Kraft wird darauf ver-
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schwendet, über unzulängliche Pflaster-Heilmittel zu re­
den und zu planen, die niem als bleibende Erleichterung 
bringen können! Man gelangt zum Eindruck, die Leute 
hätten die augenblickliche Wichtigkeit zahlloser Kommis­
sionen und Versammlungen gern, und es liege ihnen nicht 
gar so sehr an einer Wandlung der Dinge, die diese Betäti­
gung zu einem  Ende bringen würde. Man fragt sich z.B., 
was gewisse Dam en in der hohen Gesellschaft gewisser 
Länder tun sollten, gäbe es nicht m ehr die Armen, zu de­
ren Gunsten sie Feste und Bridge-Partien und dergleichen 
organisieren könnten.

Weitherum m achen diejenigen, die für eine bestimmte 
Tätigkeit ein starkes Interesse hegen, den Fehler, anderen 
zu zürnen, weil jene die Dinge nicht gleich ansehen und 
nicht ebenso handeln wie sie. Es liegt aber keine besondere 
Tugend darin, etwas zu tun, das uns nicht interessiert, es sei 
denn, wir müssen; was wir aber tun, sollen wir recht tun. 
Wir tun sicher das besser, was uns interessiert und anzieht. 
Wir haben nur ein gewisses Maß Zeit zu unserer Verfügung, 
und wenn wir das benützen, einen bestim m ten Dienst oder 
Nutzen treu und zuverlässig zu leisten, so ist das genug. Das 
soll nicht bedeuten, wir könnten uns mehr oder weniger ge­
hen lassen. Wir sind aufgerufen, etwas Nützliches zu tun, 
allerdings bei voller Freiheit in der Wahl der Form. In jeder 
Art von Dienst gibt es überdies gewisse Teilarbeiten, die 
nicht so angenehm  sind, manche widerstehen uns sogar; 
trotzdem m üssen sie recht getan werden, sonst liegt keine 
rechte Liebe zum Nutzen drin.

Wie wir die praktische Lehre unserer Kirche verstehen, 
kann in wenigen Worten ausgedrückt werden: Es ist er­
laubt, zu tun, was m an m öchte, so lange m an nicht Böses 
tut, das Sünde ist; m an sollte aber auch das Verlangen h e­
gen, von Nutzen zu sein, da m an nur so Platz finden kann 
im Reiche des Herrn. In der Frage, welche Form oder For­
m en der Leistung m an übernimmt, ist m an frei, selbst die 
Wahl zu treffen, und soweit möglich, wird m an gut daran
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tun, solche zu wählen, die einem  Zusagen, da m an dann 
wohl am besten dienen kann. Erholungen sind gut, doch 
verhält es sich damit wie mit dem Kuchen: es ist ratsam , sie 
nicht im Überm aß zu genießen.

Ja, es ist so: das Reich des Herrn ist ein Reich des Nut­
zens, und nur diejenigen können sich dort daheim  fühlen, 
die diesen Nutzen lieben und soweit wie m öglich ausü­
ben. Dabei muß aber im mer erwogen werden, was im 
Lichte des Herrn wirklich nützlich ist. Die Antwort der 
Neuen Kirche ist eindrucksvoll und gewisserm aßen h er­
ausfordernd: Erstens, jegliches Böse ist zu m eiden als 
Sünde gegen Gott, denn wo m an sich mit W issen und W il­
len Bösem  hingibt, da kann es keinen echten Nutzen ge­
ben. Zweitens: Diejenigen D ienstleistungen stehen dem  
Ideal näher, die auf ewige Ziele ausgerichtet sind, also 
nicht bloß das natürliche W ohlergehen fördern, sondern 
zugleich auch dem geistigen M enschen nützen. Darum  
kom m t es nicht so sehr darauf an, was wir tun, sondern 
daß wir es gut und gründlich tun. Darin liegen ewige 
Werte, und darum können him m lische Sphären sich aus­
breiten und Leben bringen.

M ancher entschuldigt seine schlechte Arbeit, weil er nie 
ein Interesse daran gehabt habe, und tut sie nur, weü er vom 
Lohn abhängig ist; andere schieben die Freiwilligkeit vor. In 
Wirklichkeit ist schlechte Arbeit aber nie zu entschuldigen, 
und die Liebe zum Nutzen muß uns dazu drängen, jede Ar­
beit der Welt, die uns zufällt, gut und recht zu tun.

Arbeit als sittlicher Wert

Arthur Wilde 1934

Carlyle sagte, die beiden m ächtigsten Kräfte im M en­
schen seien der Hunger und die Polizei. Die eine zwingt 
uns zur Arbeit, die andere zur Rechtschaffenheit. (Wir wis­
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sen heute, daß Süchte eine ebenso starke M acht ausüben, 
sicher stärker als die Polizei, zeitweilig auch stärker als der 
Hunger. Aber wir wissen noch wenig darüber, ob sie nun 
eher mit den primären Kräften [wie dem Hunger] oder mit 
den sekundären [wie der Polizei] verwandt sind. d.H.) Von 
den beiden ist der Hunger bei weitem die stärkere, und er 
hat unter dem Walten der göttlichen Vorsehung bei der 
Entwicklung der Gesittung eine ungeheure Rolle gespielt. 
Wir mögen mit den Triumphen m enschlichen Fleißes 
prahlen, Tatsache bleibt doch, daß die m eisten von uns 
träge geboren sind und im ersten Teil unseres Lebens nur 
unter dem Zwang dringender Notwendigkeit arbeiten. Ein 
Edison oder ein Swedenborg mögen mit ihrem unablässi­
gen Fleiß unser Staunen erregen; solche M enschen sind 
aber Ausnahmen. Die m eisten von uns wären es durchaus 
zufrieden, dazuliegen und sich im Sonnenschein zu räkeln 
und zu warten, daß dicht überhängende Früchte uns in 
den offenen Mund fallen.

Die Vorsehung hat anderes vor mit uns. Wir sind in Ver­
hältnisse gestellt, wo die m eisten von uns entweder arbei­
ten oder verhungern müssen. So arbeiten wir denn, und un­
ter dem Zwang der Notwendigkeit erstirbt der Hang zu trä­
gem Dahinleben. Wir lernen die Lebensaufgaben lieben 
und lebendige Freude haben an dem Dienste, den wir dem 
Allgemeinwohl leisten. Das ist freilich nicht die Erfahrung 
aller. Es gibt solche, die nie schwere Arbeit zu lieben lernen, 
die sich nie an einen geregelten Tagesablauf gewöhnen, die 
es nicht fertig bringen bei einer Tätigkeit auszuharren, bis 
eine gestellte Aufgabe zu aller Zufriedenheit bewältigt ist. 
Aber die Mehrheit der ordentlichen Arbeiter, von denen 
vernünftige Pensen unter vernünftigen Bedingungen ver­
langt werden, lernen ihre Tätigkeit zu lieben.

Viel hängt von der Art der uns zufallenden Aufgaben ab. 
Unsere unvollkommenen wirtschaftlichen Zustände er­
möglichen es einem  keineswegs immer, die Arbeit zu tun, 
die m an gerne hätte und für die man geeignet wäre. Manch
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ein „stummer rühmloser Uhland“ mag die Straßen seiner 
Stadt kehren, und andersherum hätten nicht wenige von 
den Staatsmännern der Welt m ehr Geschick zum Lenken 
eines Lastwagens als zum Steuern des Staatsschiffes. Eckige 
Pflöcke geraten oft in runde Löcher.

Bis vor wenigen Jahren (gemeint ist etwa bis zum ersten 
Weltkrieg) wurde alle Handarbeit als etwas Entwürdigendes 
angesehen, das man vermied, soweit m an konnte. Jetzt 
herrschen gesundere Anschauungen von der Würde der Ar­
beit. Wir erkennen, daß es nicht die Aufgabe an sich ist, son­
dern der Geist, in dem sie getan wird, der das Wesen der Ar­
beit ausmacht. Die unansehnlichste Tätigkeit steht höher 
als angesehene Unehrenhaftigkeit. Der Psalmensänger 
drückte es gut aus, als er sagte: „Lieber will ich ein Türhüter 
sein im Hause meines Gottes, als weilen in den Zelten der 
Ungerechtigkeit.“ Langsam aber sicher lernt die Welt, daß 
alle Arbeit, die zum Allgemeinwohl beiträgt, an sich würdig 
und erhebend ist. Vor Zeiten war der Handarbeiter wenig 
mehr als ein niedriger Knecht. Heute ist er auf dem Wege, 
auch gesellschaftlich einen Vorzugsplatz zu beanspruchen.

Die Wahrheit liegt weder beim  einen noch beim  anderen 
Extrem. Ein gesittetes Gemeinwesen erfordert eine breite 
Schicht von nützlichen Arbeitern, deren Aufgaben, wenn 
auch verschieden nach äußerer Würde, alle für das Allge­
meinwohl notwendig sind. Wir nehm en den Hut ab vor 
dem Arzt, der sich um unsere Gesundheit müht. Wir wollen 
aber offen gestehen, daß wir ohne den Straßenkehrer, den 
Maurer und den Bergmann bald auch vom Arzt keine nütz­
lichen Dienst mehr erhalten könnten. Vom Bankdirektor 
bis zum Mechaniker, vom Staatsmann bis zur Fabrikarbei­
terin sind wir alle untereinander abhängig. Und es ist auch 
nicht immer der angesehenste Beruf, der am m eisten zum 
Allgemeinwohl beiträgt.

Daß diese gesunderen Anschauungen von Wert und 
Würde der Arbeit immer weitere Geltung erlangen, ist e t­
was, wofür wir recht dankbar sein sollten. Sie bedeuten ei­
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nen großen Fortschritt im sozialen Denken. Wir müssen 
aber noch m ehr anstreben, als erreicht worden ist. Wir m üs­
sen einen höheren Wertmaßstab erreichen. Heute suchen 
m anche eine Entscheidung darüber zu fällen, wer für die 
Allgemeinheit am wichtigsten sei, der Dirigent der Großin­
dustrie oder der Bauer, der unsere Nahrung produziert. 
Und wir m ißachten die Ansprüche des Predigers, des Hoch­
schulprofessors und der Lehrers. Wenn wir die Einschät­
zung der Welt gegenüber denen messen, die für die Nah­
rung des Gemütes sorgen und die Jugend erziehen, so wer­
den wir finden, daß sie ziemlich klein ist. Selbst in unseren 
fortgeschrittensten Ländern kann ein Filmkünstler fünfmal 
so viel verdienen als der Präsident des Landes, und während 
die Schullehrer ein bescheidenes Einkommen haben, ver­
dient ein beliebter Jockey Hunderttausende im Jahr. Es ist 
etwas verkehrt an unserem Wertmaßstab. Dichter und 
Künstler arbeiten in Armut, während berufliche Fußball­
spieler die teuersten Autos fahren. Es mag unklug sein, den 
Wert der Dienste, die einer leistet, an seinem Einkommen 
zu m essen, aber es beleuchtet die Wertmaßstäbe der Welt.

Trotz alledem m achen wir Fortschritte. Wir erkennen die 
Würde der Arbeit. Es wird immer mehr dafürgehalten, daß 
einer zum Allgemeinwohl beitragen sollte. In einem  
w ohlgeordneten Staate gäbe es weder untätige Reiche 
noch untätige Arme. Es gibt im Himmel keine Drohnen; 
es sollte keine m enschlichen Drohnen auf Erden geben. 
„Das Reich des Herrn ist ein Reich des Nutzens.“ Und 
w enn der Tag je  kommt, da unser Gebet volle Erfüllung 
findet und der Wille Gottes auf Erden geschieht wie im 
Himmel, wird jeder M ensch hier zum Allgemeinwohl b ei­
tragen. Kein gesunder fähiger M ensch hat ein Recht zu le ­
ben, ohne für die Allgem einheit so viel beizutragen, als er 
daraus zieht.

Natürlich will das nicht heißen, daß wir alle Handarbeit 
leisten müssen. Wenn es nur Handarbeiter gäbe, ginge un­
sere Kultur zu Grunde. Der einzelne Arbeiter auf dem Felde
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kann selten mehr tun als seine Familie nähren und kleiden. 
Ohne den Erfinder und ohne bereitgestelltes Kapital wären 
alle arm. Hirn und nicht Muskeln allein haben die Welt rei­
cher gemacht. Nur so konnten die Arbeitsstunden herab­
setzt werden. Ob wir nun aber mit Hirn oder Hand arbeiten 
oder -  wie die m eisten -  mit beiden, so ist alle ehrliche Ar­
beit würdig.

Aber es ist auch der sittliche Wert unserer Arbeit zu b e ­
denken. Denn in der Erfüllung von Nutzleistungen gestaltet 
sich viel von unserem Charakter. Ehrliche Arbeit ist eine 
Form von Sittlichkeit, sie gestaltet uns zu rechten M ännern 
und Frauen. Ja noch mehr: in ihr wirkt und reift die Liebe 
zum Nächsten

In mehr als einer der hier zusammengestellten Arbeiten 
wird die Notwendigkeit einer Organisation erwähnt, um der 
Arbeit oder dem geleisteten Nutzen zur vollen Wirksamkeit 
zu verhelfen.

Die umfangreiche Betrachtung von G. -R. Lutz zeigt deut­
lich, wie stark der Erfolg von der gewählten Organisation a b ­
hängig ist, oder daß  ein Wechsel der Organisation zwangs­
läufig das Ziel der Arbeit verschiebt.

Was wir an Organisation in unserer nahen und fernen Um­
gebung beobachten können, folgt aber bestenfalls einer Mode, 
einer Zeitströmung und wird häufig von Sachzwängen, auch 
von einer Lobby bestimmt; im Überblick entsteht der Eindruck 
eines Chaos ohne Regel und Maß. Kein Wunder, jeder fischt 
nach dem größten Brocken, Beschäftigte wie Betriebe, und hat 
dafür sein eigenes Rezept. Das ganze gleicht dem Gerangel in 
einem Schwarm von Enten, die gefüttert werden: jedes Tier 
stürzt sich a u f den nächsten Bissen, um ihn zu schnappen und 
blitzschnell zu schlucken -  oder wieder fallen zu lassen, denn 
nicht alles, was da herumschwimmt, ist genießbar.

Vom Land aus ist das Bild ganz hübsch und unterhalt­
sam; aber seien wir ehrlich: es ist tierisch. Wird unsere Wirt­
schaft von Tieren beherrscht?
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Es ist wieder Swedenborg, der zum ersten Mal den geisti­
gen Ursprungjeder idealen Organisation beschreibt. Ge­
meint ist dam it das Zusammenwirken aller Teile in einem  
Ganzen und die Verantwortlichkeit des Ganzen für seine 
Teile. Er nennt diesen Ursprung den Groß-Menschen, den 
Homo Maximus, der von Ewigkeit und in Ewigkeit alles 
menschliche Leben ordnet, zusammenhält und a u f Ziele 
ausrichtet, und der nichts anderes ist als die Summe alles Le­
bens oder Gott selbst.

A. E. Friend schreibt 1936 darüber:

Der Großmensch
Der Erfolg eines Unternehmens in jedweder Lebens­

sphäre hängt weitgehend von seiner Organisation ab. Ist ein 
Geschäft schlecht organisiert, so entsteht Verlust, und mit 
der Zeit versagt es, und soll das Werk für die Allgemeinheit 
von Nutzen bleiben, so muß es von anderen weitergeführt 
werden. Jede Organisation muß so angelegt sein, daß sie 
ihren Zweck und ihren Nutzen wirklich erreicht. Das ge­
schieht durch geordnete Anlage der Teile und Bereiche, so 
daß ein spürbarer Nutzen ohne Verschwendung oder Kräfte- 
und Materialverlust entsteht.

Eine Bedingung -  wenn nicht die Hauptbedingung -  guter 
Organisation ist Einheitlichkeit in der Leitung. Sind da m eh­
rere Köpfe, von denen jeder das oberste Mandat bean­
sprucht, geht jegliches Geschäft zugrunde.

Die einzige vollkommene Organisation ist die des Welt­
alls, des geistigen wie des natürlichen: und gerade unsere Er­
kenntnis von der Notwendigkeit einheitlicher Leitung in den 
natürlichen Angelegenheiten dieser Welt läßt uns die Not­
wendigkeit eines höchsten Oberhauptes, des einen und ein­
zigen Gottes, bei der Leitung des Weltalls erkennen.

Gottes größtes Schöpfungswerk ist der Mensch, in dem 
darum Gott im höchstmöglichen Grade sein Ebenbild findet, 
wie es die heüige Schrift auch verkündet. Hier ist daher die
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Form in ihrer höchsten endlichen Vollkommenheit zu fin­
den, während die unendliche Form diejenige Gottes ist. Aber 
Form ist ein wesentlicher Teil wirksamer Organisation; ohne 
Form fällt jedes Unternehmen auseinander.

In unserem  gewöhnlichen Sprachgebrauch sagen wir, 
ein Unternehm en habe Kopf und Hände, und m einen da­
m it die leitenden und die ausführenden Organe, und n eh ­
m en also die Körperform ohne weiteres als Muster für die 
Ordnung. So werden wir von selbst zum Schlüsse geführt, 
daß das wunderbarste, größte Beispiel von Organisation 
die m enschliche Form ist, die der Mikrokosmos -  das 
Weltall im Kleinen -  genannt wird, wie das äußere Weltall 
der M akrokosmos -  die Welt im Großen. Diese Tatsache, 
zu der wir durch rasche Schlußfolgerungen gelangt sind, 
ist nun ein Grundsatz der Neuen Kirche. Weil wir im  
Worte und in den daraus offenbarten Lehren über das W e­
sen Gottes und über sein Wirken unterrichtet werden, 
daß er dem Wesen nach M ensch ist und den M enschen in 
sein Ebenbild schuf und daß das Weltganze vor Gott die 
Form eines M enschen hat, darum können wir diese W ahr­
heiten durch Vernunfterwägungen erkennen und b estäti­
gen.

Wir erfahren aber noch weiter, daß nicht nur das W elt­
ganze in der Form eines M enschen gestaltet ist, sondern 
auch der Gesam thimm el. Das ist im Himmel selbst wohl- 
bekannt, und diese Tatsache wird in den Lehren auch 
stark hervorgehoben.

Wie die einzelnen Teile des gesunden m enschlichen Lei­
bes als Eins Zusammenwirken, wobei ein jeder seinen Nut­
zen bewirkt und seinen Teil zum Wohlergehen des ganzen 
Leibes beiträgt, so stiftet auch jede Engelsgesellschaft in 
den Himmeln ihren besonderen Nutzen und dient so ihrem 
Zweck im Gesamthimmel. Alle Himmel zusam m engenom ­
m en in ihren verschiedenen Funktionen und Pflichten 
ähneln so sehr der m enschlichen Form, daß der Himmel 
von den Engeln der Groß-M ensch genannt wird.
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Jeder Mediziner kann zwar a u f Anhieb eine ganze Reihe 
von Körperteilen oder Organen nennen, die man aus dem  
Körper des Menschen mehr oder weniger unbedenklich ent­
fernen kann (oder muß), ohne daß  seine Gegenwart unter 
uns ein Ende nimmt. Aber keiner der Mediziner und auch 
sonst niem and kann über die Art dieser weiteren Gegenwart 
genauere Aussagen machen. Mit dem Erfolg der Operation 
endet die menschliche Einsicht in diesen Vorgang; wie sich 
das Weiterleben zum Leben vor der Erkrankung oder dem  
Unfall verhält, wissen wir nicht, oft weiß es nicht einm al der 
Betroffenen selbst- vermutlich zu seinem Glück.

Sinn dieser kurzen Überlegung ist es, zu zeigen, daß  der 
Mensch zwar unentbehrliche Teile besitzt, aber kaum im 
landläufigen Sinne entbehrliche. Es gibt sicher eine Hierar­
chie der Organe im Körper, aber nicht ein einziger Teil wie z. 
B. Haare oder Nägel (die doch sogar geschnitten werden) 
oder die Hornhaut an den Fußsohlen könnte weggelassen 
werden mit der Bemerkung: es kom m t nicht darau f an. Und 
wie es darau f ankommt!

Diese Feststellung ist wichtig, wenn man die Konsequenz 
des Bildes vom Großmenschen verstehen will: Jeder, wirklich 
jeder Teil trägt zum Leben des Ganzen bei, und wenn auch 
nicht jeder unentbehrlich ist, so ist doch jeder lebendig, ein­
malig, und einer wie der andere bedarf der Pflege.

Übertragen wir nun dieses Bild a u f die Gesellschaft, so er­
gibt sich, daß  neben Menschen in bedeutenden Stellungen 
und Berufen auch der wirklich Unbedeutendste noch seinen 
einmaligen Beitrag leistet zum Leben und Gedeihen des 
ganzen Organismus und zur Ehre des Herrn. -  Und jeder, 
auch dieser Unbedeutendste, bedarf der Anerkennung!

Vielleicht geben manche Formulierungen in den bisher 
gelesenen Arbeiten Anlaß zum Kopfschütteln -  oder sie wer­
den es im folgenden Beitrag tun. Vielleicht scheint es vermes­
sen, wenn gebildete und gutsituierte Menschen dem hinter­
sten Hilfsarbeiter bedeuten, wie glücklich er über seine un­
scheinbare Tätigkeit zu sein habe, gar wenn es sich um einen
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ausgebeuteten Angehörigen eines Drittweltlandes handelt, 
und ebenso unwahrscheinlich mag es klingen, wenn das­
selbe fü r eine Frau am  häuslichen Herd gelten soll -  ich habe  
an anderer Stelle schon daraufhingewiesen.

Hier ist nun daran zu erinnern daß  die geltenden Organi­
sationen nicht nur im Geschäftswesen und der Wirtschaft, 
sondern in der gesamten Gesellschaft willkürlich und unlo­
gisch sind. Swedenborg beschreibt dem  
nicht unseren Ist-, sondern einen Zielzustand; dazu gehört es 
unter vielem anderen, daß, wie erwähnt, jedes Mitglied fü r  
seine Mitarbeit die verdiente Anerkennung erhält.

Anerkennung schließt Wertschätzung, Rücksichtnahm e 
und Entlohnung mit ein. Daß jeder Arbeiter seines Lohnes 
wert ist, gilt im irdischen Leben fü r  den Bananenpflücker 
genau so wie fü r die europäische Hausfrau. Die Bananen  
möchten wir nicht mehr missen, wie es ohne Hausfrau 
hause aussehen kann, hat mancher Mann schon erlebt, und 
über die nicht zur Verfügung stehende Mutter ist weiter 
oben schon geschrieben worden. Man stelle sich nun vor, j e ­
der Mensch bekäm e fü r seine Arbeit den angemessenen  
Lohn, wie m anche Frau würde dann gern im Hause bleiben  
und fü r  die Kinder sorgen und sich an ihrer anerkannten  
und wichtigen und bezahlten Arbeit freuen. Sie würde, 
wenn die Kinder groß geworden sind und der Haushalt 
klein, in ihren angestammten Beruf zurückkehren, und 
man würde sie dort als inzwischen erfahrenere M itarbeite­
rin mit Achtung aufnehmen und ihr die Anpassung an die  
veränderten Bedingungen erleichtern, dam it sie möglichst 
bald ihre volle Arbeitskraft an einem verantwortlichen Po­
sten einsetzen kann.

In einer Welt, die frei wäre von Unruhen der Unter­
drückten, frei von Aggressionen gegen überm ächtige Aus­
beuter, frei von enttäuschten Frührentnern, frei von ver­
zweifelten jungen Menschen, d ie aus Überdruß an diesen  
Zuständen zu Drogen greifen, könnte jed er  so intensiv, wie 
es ihm nötig scheint, sich der Vorstellung hingeben, Teil e i­
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nes Organs in einem  alles übergreifenden Organismus, e i­
ner Menschheits-Organisation, im Großmenschen zu sein. 
Eine Utopie? Das weiß der Herr allein.

Die folgende Arbeit (Auswahl) nimmt zu diesen Proble­
men teils in historischem Überblick, teils mit scharfer, sehr 
persönlich gefärbter Kritik an den aktuellen Zuständen Stel­
lung. Nicht jeder wird diese Abhandlung mit reiner Freude 
lesen. Manche absolut geäußerte Feststellung würde ich 
gerne etwas relativieren. Ich halte aber die scharfsinnige Ge­
genüberstellung der Verhaltensweisen von Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern für geeignet, Denkanstöße zu geben, wie wir 
sie nicht häufigerhalten.

Von der Arbeit zur Leistung
Erkenntnisse eines Kulturökonomen

G.-R. Lutz, Lic. rer. pol. 1982

Vorbemerkung des Autors
Den geneigten Leser könnte die Strenge unserer Aus­

führungen erstaunen. Doch möge er sich Rechenschaft ge­
ben, daß dies hier keine politische, sondern eine geistige 
Abhandlung ist. Eine solche erfordert, daß grundsätzlich 
m it den objektiven Wertmaßstäben der Wahrheit gearbeitet 
wird. Es dürfen da keine politischen oder gar parteipoliti­
schen Kriterien eingesetzt werden, in welche die einzelnen 
Bewußtseinsgruppen gespalten sind.

Unsere Darstellung entspricht daher einer neutralen Be­
trachtungsweise dieses Themas, der Volkswirtschaft, als 
Ganzem; sie will also gerecht sein. Im Sinne der Wahrheit ist 
die Gerechtigkeit aber nur äußerlich als ein Geben und 
Nehmen unter den Menschen zu verstehen. Sie liegt viel­
m ehr in der Frage, wie ein jeder zuinnerst zu den Gesetzen
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der Liebe, d. h. wieweit seine Leistung und sein Dienst im 
Einklang mit Mitmensch und Allgemeinheit steht.

Wechselnder Ansporn durch Jahrtausende
Wir stehen hier vor einer Entwicklung von durchaus 

m enschlicher und zugleich epischer Tragweite. Sie zieht 
sich durch die Jahrtausende hindurch. Heute indes, in den 
Auseinandersetzungen und Kämpfen zwischen „Arbeit“ 
und „Kapital“, hat sie geradezu dramatische Größenm aße 
erreicht.

Daß jedes Tun eines Ansporns bedarf -  in unserem von 
Anglismen verseuchten Zeitungs- und W issenschafts­
deutsch wird er als „Motivation“ bezeichnet -  ist uns allen 
klar. Der Ansporn zum Tun kann von außen her, als Zwang, 
an uns herantreten, sei es durch einen Befehl, durch Dro­
hung, Stock- oder Peitschenschläge, oder auch „nur“ als 
zwingender Güter- oder Geldbedarf. Oder aber, ein An­
sporn wirkt sich innerlich, spontan aus, so als Nachah­
mungstrieb -  dieser ist das beste Erziehungsmittel zur Ar­
beit, besonders bei Kindern - ,  als bloßer Betätigungs­
wunsch, als Schaffensdrang, Gestaltungsfreude u. a. m. 
Alles in allem ist der innere Ansporn stets ein eigener schöp­
ferischer Drang. Doch sehr oft ist der Arbeitsansporn eine 
Komponente von beidem: von äußeren und inneren B e­
weggründen. Damit ist er sowohl materieller als zugleich 
geistiger Natur, ist seelischer Sachzwang und Tatendrang.

Hat die Arbeit als Strafe begonnen?
Zunächst wollen wir uns Rechenschaft über die Einstel­

lung der Menschen zu ihrem Tun geben, wie sie sich im Ver­
laufe der Jahrtausende herausgebildet hat. Diese Haltung 
scheint ursprünglich zunächst doch eher negativ gewesen 
zu sein und zwar gundsätzlich, sie ist somit nicht erst spä­
ter entstanden, als sich Abhängigkeits- und Beherr­
schungsverhältnisse zwischen Machtträgern und Ent­
m achteten herausgebildet hatten. Der Mensch soll doch -
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heißt es im m er wieder -  an sich ein „faules G eschöpf“ sein.
So überließ bei vielen Naturvölkern die Männergesell­

schaft die tägliche Routinearbeit in Haus und Feld dem 
„schwächeren“ Geschlecht, während das „stärkere“ lieber 
einen tem porären Einsatz pflegte mit lange dauernden 
Warte- und Ruhezeiten dazwischen, wie die Jagd, den 
Fischfang und den Krieg. (In der Ordnung des Matriarcha­
tes war das etwas anders.)

Die m enschliche Arbeitsscheu wird gerne auf die Bibel 
bezogen. Nach volkstümlicher Auslegung ist Arbeit die 
Strafe für den Sündenfall,* im Gegensatz zum „arbeits­
freien“ Zustand des Menschen im Paradiesesgarten. Dem 
steht allerdings Vers 15 im 2. Kapitel der Schöpfungsge­
schichte entgegen: „Und Gott der Herr nahm den M en­
schen und setzte ihn in den Garten Eden, daß ihn baute 
und bewahrte. “Ein Arbeitsauftrag also lang vor dem Sün­
denfall. Und falls wir im Sinne der Swedenborgschen Ent­
sprechungslehre unter dem Garten Eden das Innere, die gei­
stigen Bereiche des irdischen Menschen verstehen, dann gilt 
dieser Auftrag erst recht.

Eine positive Stimme zur Arbeit
Wir m öchten diesen „urgründlichen“ Verlautbarungen 

aus dem „Buch der Bücher“ den Ausruf eines zeitgenössi­
schen schürfenden Kopfes zum Arbeitsbegriff hinzufügen:

“Die Strenge der Natur und der Mangel an Rohstoffen 
werden uns dennoch zum Segen, wenn sie bewirken, daß 
nichts höher bewertet wird, als die m enschliche Arbeit des 
Kopfes und der Hand. Dadurch wird der Mensch sich seiner

* So im l.Buch Mose, Kap. 3, Vers 17: „verflucht sei der Acker um deinet­
willen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren dein Leben lang.“
Vers 18: „Dornen und Disteln soll er dir tragen und du sollst das Kraut auf 
dem Felde essen.“
Vers 19: „Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis 
daß du wieder zur Erde werdest, davon du genommen bist.“
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Würde bew ußt!“ (Werner Reist, schweizer Schriftsteller 
und Verleger, 1895-1976)

Doch um zu diesem m odernen und zeitgem äßen Begriff 
der Arbeit zu gelangen, bedurfte es zweier Jahrtausende. Ei­
nige Stationen aus diesem Werdegang sollen hier kurz b e­
leuchtet werden.

Die Arbeit als „Daseinsschmerz“
An welche Zeiträume und Entwicklungen war auch nur 

schon dieser alte, negative Begriff der Arbeit gebunden: Das 
freie Tier „arbeitet“ nur bei wenigen Arten. So bei den B ie­
nen und den Ameisen, so, wenn Nager Höhlen graben und 
Biber Bäume fällen, um ihre „Burgen“ zu bauen und Stau­
dämme zu errichten, wenn Eichhörnchen und Hamster 
Wintervorräte anlegen, Vögel ihre Nester bauen. Das ist 
zunächst vererbter Instinkt und mag in vielen Fällen 
ebenso Spieltrieb wie Tun sein. Die Arbeit als zielbewußter 
und beständiger Einsatz m achte den Zweibeiner erst e i­
gentlich zum Menschen.

In den Bibeltexten erscheint so etwas wie die Abneigung 
des seßhaft gewordenen Menschen, nachdem  er sein bis­
heriges, der Tierwelt verwandtes Herumstreunen auf Nah­
rungssuche aufgegeben hatte. Ist es nicht eine instinktive 
Abneigung gegen den regelmäßigen, gar systematischen 
Arbeitszwang, den ihm seine neue Lebensweise auferlegt? 
Es zeigt sich darin zugleich ein Heimweh nach dem ur­
sprünglichen und naturnahen Leben des „Wilden“ und da­
mit zugleich nach dem im Vergleich zum m enschlichen D a­
sein anscheinend noch unbeschwerten Zustand der Tiere 
und Pflanzen. Diese Haltung kommt zum Ausdruck in den 
Jesusworten:

„Sorget nicht für euer Leben, was ihr essen werdet, 
noch für den Leib, was ihr anziehen werdet. Das Leben ist 
m ehr als die Speise und der Leib m ehr als die Kleidung. 
Betrachtet die Raben! Sie säen nicht und ernten nicht, sie 
haben weder Speicher noch Scheunen, und Gott ernährt
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sie doch. Wieviel besser seid ihr als die Vögel!“ (Luk. 12, 
22-24)

Und ähnlich in den Worten:
„Darum sage ich euch: Sorgt nicht für euer Leben, was 

ihr essen und trinken werdet, noch für euren Leib, was ihr 
antun werdet. Ist nicht das Leben mehr als die Nahrung und 
der Leib mehr als die Kleidung? Seht die Vögel unter dem 
Himmel an: sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln 
nicht in die Scheunen, und euer himmlischer Vater nährt 
sie doch. Seid ihr nicht viel mehr denn sie?“

„Und warum sorget ihr für die Kleidung? Schauet die Li­
lien auf dem Felde, wie sie wachsen: sie arbeiten nicht, auch 
spinnen sie nicht. Ich sage euch: daß auch Salomo in aller 
seiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewesen ist, wie dersel­
ben eine.“ (Mat. 6 ,26  und 28-29).

Die Großfamilien und Sippen der Jäger und Sammler, die 
den Ackerbauern vorangingen, „arbeiteten“ im eigentli­
chen Wortsinne nicht, so wenig wie die m eisten frei leben­
den Tiere. Sie waren tätig nach Bedarf und somit nicht re­
gelmäßig beschäftigt. Auch der Nomade, als Viehzüchter, 
„arbeitete“ nicht eigentlich im Sinne dieses Wortes. Erst die 
Seßhaftigkeit und damit der Landbau haben den M enschen 
zur regelmäßigen Pflanzenzucht und Feldarbeit gezwun­
gen.

Im m erhin entwickelten die Sippe, der Clan eine erste 
primitive Aufteilung der Obliegenheiten, meist unter der 
Obrigkeit des oder der Stammesältesten. Die Beschäftigung 
ward nicht nur zwischen den Geschlechtern geteilt, auch 
zwischen den Altersgruppen. So bildete sich eine harm oni­
sche wirtschaftliche Einheit in der Gruppe, mehr aus frei­
heitlicher Zustimmung denn durch Zwang.

Arbeit als Zwang
Aus dieser frühesten Arbeitsteilung entwickelten sich im 

Lauf der Jahrtausende verschiedene festgefügte Systeme, in 
denen nun der von der Obrigkeit ausgeübte Zwang den
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Stellenwert der Arbeit tiefer drückte. Uns sind diese Sy­
steme vor allem durch ihre negativsten Auswüchse und die 
durch diese hervorgerufenen Aufstände und Kriege b e­
kannt: die Sklavenarbeit im Altertum und später in der 
Neuen Welt, die Feudalordnung des Mittelalters mit ihrer 
Fronarbeit und der Absolutismus der Neuzeit und sein h o­
her Abgabendruck.

Wir bedenken allerdings weniger, daß der röm ische 
Sklave als Arbeitskraft eher gepflegt als überfordert und spä­
ter nicht selten freigelassen wurde; wir vergessen, daß das 
Wort aus dem Mittelalter:“Unter dem Krummstab läßt sichs 
gut leben“ den geisdichen Grundherren Verständnis für die 
Situation ihrer Leibeigenen bescheinigt; und schließlich war 
doch in den letzten Jahrhunderten die Erfahrung gültig, daß 
„Handwerk einen goldenen Boden“ habe; immerhin 
brachte es da m ancher bescheidene Geselle zu unterneh­
merischem Wohlstand.

Gerade dieser neue Wohlstand aber, verbunden mit der 
sich entwickelnden Mechanisierung der Arbeitsabläufe war 
wiederum der Anlaß zum Aufkommen einer Gruppierung, 
die später als Arbeiter-“Klasse“ und Proletariat sich als 
Nachfahrin der früheren unterprivüegierten Stände propa­
gierte. Die Reihung der Analogien zeigt deutlich, daß sich in 
jeder neuen Wohlstandsphase auch eine neue Unterschicht 
bildet. (Gegenwärtig ist sie aus den mangelhaft ausgebilde­
ten ausländischen Arbeitskräften erst wieder im Entstehen 
begriffen. Man kann sich also fragen, ob von offizieller und 
vor allem auch von kirchlicher Seite zugeschaut wird, bis 
sich auch in dieser Gruppe Hetzer und Terroristen eine aus­
reichende Anhängerschaft erworben haben werden.d.H.)

Kirchen und Atheismus?
Denn auffallend sind das Abseitsbleiben und die feh­

lende Missionstätigkeit der Kirchen beim  Entstehen des 
neuen Arbeiterstandes. Es scheint uns vor allem die Schuld 
oder Mitschuld der Kirchen gewesen zu sein, daß sich in der
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Arbeiterwelt Religionsfremdheit, A-Religiosität und Atheis­
mus breitm achten.

Um diese Haltung, wenn nicht das Versagen, der Kirchen 
in ihrer christlichen Mission im eigenen Lande zu verste­
hen, sei daran erinnert, daß sich die Kirchen seit Jahrhun­
derten stets mit den Herrschenden und Mächtigen verbün­
det hatten, ja  deren Berater geworden waren. Zudem gehör­
ten beide Teile den gebildeten Ständen an. Auch war von 
den Reichen und den Starken stets „mit geringerem Auf­
wand“ ein Optimum, wenn nicht ein Maximum an Schen­
kungen und erforderlichen Beihilfen zu erhalten. Heute 
fehlt trotz Massenmedien jeder Widerhall.

Die heutige Werbepsychologie ist bedeutend lebens­
näher und damit wirksamer -  wenngleich sie den Menschen 
nicht etwa „erbaut“, sondern ihn verführt. Die geschäftliche 
Werbung übertrifft somit die missionarische Ansprache der 
heutigen Zeitgenossen seitens der Kirchen turmhoch! 
Warum aber lassen sich diese überhaupt nichts Neues ein­
fallen, wo ihnen doch jetzt sämtliche Massenmedien zur 
Verfügung stünden? Warum lernen sie nichts von ihnen, um 
es dann im geistigen Sinne einzusetzen? Gewiß ist das auch 
eine finanzielle Frage. Doch dafür ließen sich bei richtiger 
Ansprache sowohl Spender als auch Rabatte finden.

Die Industriearbeiter werden politisiert
So blieb der moderne Industriearbeiter seit dem Frühka­

pitalismus mit allen seinen besonders schweren Lebens­
problem en weitgehend auf sich selbst gestellt. Er schuf sich 
also seine eigene Hilfe in Form der Gewerkschaften. Diese 
entwickelten sich zwangsläufig fast nur zu Instrum enten 
der Lohnkämpfe und Aufbesserungen. Den Leitfaden dazu 
bot das kommunistische Manifest von 1849. Es „nagelte“ 
nicht nur die vieltausendjährige negative Sinngebung der 
Arbeit in den Gemütern fest, es m achte diese Geisteshal­
tung noch weitaus schlimmer. Der Arbeitnehmer wurde 
zum „ausgebeuteten Proletarier“. Das Wort bedeutet b e­
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kanntlich: in Armut viele Kinder erzeugen, die später wie­
der auf dem freien Arbeitsmarkt die Löhne herabdrücken 
werden.

Dieses Pamphlet spaltete die einstige handwerkliche 
Leistungseinheit des Mittelalters. Es stellte die Arbeit, die­
ses im Grunde göttliche Tun des Menschen, bewußt und ge­
zielt in Gegensatz zum Wirken des Unternehmertums und 
seiner Geldgeber. Die damit aus der Produktionswelt abge­
spaltene und negativ bewertete Arbeiterklasse wurde durch 
das Manifest zu einem kämpferischen und arbeitsfeindli­
chen Zusammenschluß, ja  zur Rvolution aufgerufen durch 
die Mittel des Klassenkampfes und den höchst sonderbaren 
Begriff einer „Diktatur des Proletariates“. Dabei nannte sich 
der Rabbinersohn Marx, der Autor dieses vergiftenden Auf­
rufs, einen Protestanten, was doch als Allererstes zu einer 
Haltung des gegenseitigen guten Willens zwecks Lösung 
der anstehenden Schwierigkeiten verpflichtet hätte! Die Ar­
beit blieb also schlecht angeschrieben, als unverdientes 
und ungerechtes Los der Armen und Enterbten, denen ge­
sagt wurde, sie könnten sich nur durch zerstörerische, ver­
neinenden Handlungen „helfen“.

Der Rufmord am Schöpferischen
Was somit für unsere Sicht dieser Entwicklung wesentlich 

ist, das ist, daß die „Arbeit“ auch im Industriezeitalter als 
neuer Erwerbstypus für die Armen und Besitzlosen nicht nur 
weiterhin negativ bewertet blieb als unverdientes Los der 
Hilflosen und Enterbten: Unter der Maske einer gerechten 
Anteilnahme an ihrem Los flüsterte die Schlange der Zwie­
tracht vielmehr den Arbeitern zu, daß sie sich nur durch einen 
destruktiv gezielten Zusammenschluß ein besseres Los zu be­
reiten vermöchten. Die Arbeit galt also nicht mehr als ein ver­
dientes und selbstverschuldetes Schicksal, als Strafe für den 
Sündenfall der Stammeltern, sie wurde nunmehr geradezu 
verteufelt, indem jede Arbeitsleistung mit dem Virus der Aus­
beutung durch die bösen Kapitalisten vergiftet wurde.
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Verstehen wir indes jeweils echte und spontane Betäti­
gung als einen Abglanz des göttlichen Schöpferischen im 
Menschen, so vermag man zu ermessen, welches seelische 
Zerstörungswerk hier weltweit gelungen ist, ja  geradezu 
zum Rufmord am Kreativen der Arbeit zugespitzt wurde. 
Dies alles, ohne daß die ahnungslosen christlichen Kirchen 
sich vehem ent und missionarisch dagegenstellten, und 
ohne daß auch nur Wirtschafts- und Arbeitsbehörden diese 
Zersetzung wirksam bekämpften! Geschweige denn die 
Unternehmer!

Tatsächlich werden aus den leistungsunwilligsten, den 
arbeitsscheuesten Elementen leicht die „besten“ Vorkämp­
fer der „Revolution“, die härtesten Parteistrategen und Ter­
roristen. Denn hier, so sind sie überzeugt, haben sie zum er­
sten Mal etwas gefunden, das ihren vollen Einsatz „mit Herz 
und Seele“ rechtfertigt. Leider ist das negativ! Ihre Tätigkei­
ten und Bemühungen, ihre blindwütige Maulwurfsarbeit 
sind in Tat und Wahrheit nichts als ein Versuch, sich für ihr 
Versagen vor Gott und sich selbst zu rechtfertigen und am 
M itm enschen zu rächen!

Schulnormen erzeugen „Versager“
Junge Leute tendieren umsomehr dahin, die Schuld an 

ihrer Lage den „sozialen Umständen“ zuzuschreiben, an­
statt sie bei sich selbst zu suchen, je  weniger Leistungen sie 
als Einzelne in unserer so leistungsbesessenen, doch herz­
lich wenig daseinsfreudigen Gesellschaft aufzuweisen ha­
ben, sei es gegenüber sich selbst, sei es gegenüber den Nor­
m en der Schule, der Allgemeinheit und ihrer obrigkeitli­
chen Vertreter. Schlechte Schulnoten, gefolgt von einer 
nicht abgeschlossenen Berufslehre oder akademischen 
Ausbildung -  möglicherweise mitverschuldet durch ver­
ständnislose, ihrerseits allzu leistungsorientierte, jedoch 
m enschlich nicht interessierte Lehrkräfte -  verführen 
dazu, sich als die heldischen Opfer des „herrschenden Sy­
stem s“ zu sehen und dessen Mißstände und Ungerechtig-
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keiten durch eigene negative Vorstöße zu bekämpfen, von 
der Gesellschaft Leistungen zu verlangen, statt ihr solche 
zu bieten.

Erziehung zu Leistung: widersprüchlich und vorbelastet!
Unsere auf Leistung beruhende W ohlstandsgesellschaft 

vermag indes sehr wohl zu bestehen, wenn wir ihre Lei­
stungsbedingungen erfüllen. Der Mensch kann Unerhörtes 
vollbringen! Die Anforderungen werden zwar ständig ge­
steigert, doch sind immer weniger von den Jungen, die 
während ihrer Schuljahre (sogar gesetzlich!) vom Arbeiten 
für die Mitwelt ferngehalten werden und denen die Ange­
bots- und Konsumwirtschaft allzuvieles allzu leicht ge­
m acht hat, überhaupt noch gewillt, bzw. imstande, diese 
Bedingungen zu erfüllen. Ihr ganzes Verhalten ist allzu oft 
nur eine Flucht vor sich selbst, vor eigener Verantwortung, 
vor eigenem Einsatz und eigenem Denken.

Wir müssen zugeben, daß heute die Normen zur Lei­
stungsausbildung im allgemeinen und speziell in einzelnen 
Berufsfächern geradezu grausam sind, weü technisch und 
m ehr noch moralisch überbelastet; dabei sind sie oft 
m enschlich ausgehöhlt. Doch mehr als für die eigentliche 
Technik gilt diese Feststellung für die „eiskalten“ Gesetze 
der Konkurrenz, der Geldmehrung und der W irtschaftspo­
litik. Denn diese vernachlässigen den Menschen, seine 
Seele, sein Herz. Insofern ist unsere Gesellschaftsauffas­
sung -  und werden wir damit selbst -  an solchen Fehlent­
wicklungen zumindest mitschuldig. Hier liegt der eigentli­
che Fluch unseres hochm onetären Zeitalters!

Leistung ist das Schöpferische, an dem der Mensch wächst
Wir können diese Darlegungen nicht fortsetzen, ohne 

den inneren Gehalt, den seelischen Kern des Leistungsbe­
griffs zu erwähnen. Leistung setzt persönlichen Einsatz vor­
aus, bedingt Arbeitsfreude aus innerer Bindung an die 
übernom m enen Aufgaben und damit an das U nterneh­
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men, in dem m an wirkt. An seiner Leistung „wächst“ der 
M en sch .

Leistungsfreude, Leistungsbereitschaft und Leistungs­
wille sind ganz unm ittelbar der Ausdruck des Kreativen, 
das der M ensch als Abbild seines Schöpfers durch sein Da­
sein und sein Wirken zum Ausdruck bringt. Sein Schöpfe­
risches erweist sich sowohl nach außen als nach innen. 
Nach außen sind es seine Erzeugnisse und Dienstleistun­
gen, die er sich ausdenkt, sie technisch und finanziell er­
möglicht und danach herstellt, produziert. Nach innen 
aber wird er durch seine Leistungen zur Persönlichkeit. So 
aufgefaßt, ist die eigene Leistung das einigende Ergebnis 
von Gemüt und Verstand, Seele und Intellekt, Wille und 
Weisheit, Liebe und Güte.

Diese Gemütshaltung des Schöpferischen im Berufsle­
ben scheint im mittleren und nördlichen Europa weitaus 
besser zuhause zu sein als im Süden unseres kleinen Konti­
nents. Sie erweist sich hier aber auch in ihren Ergebnissen: 
in der besseren allgemeinen Lebenshaltung, in einer ehrli­
cheren und leistungsfähigeren Verwaltung.

Während die uralte Fehlauffassung der „Arbeit“ den 
M enschen, das göttliche Menschenbild, entwürdigte, wenn 
nicht gar mit Unsegen bedachte, erhebt ihn seine moderne 
Leistung über sich selbst hinaus. Sie veredelt sein Wirken, 
sein Werden und Wesen. Es wird heute in den fortschrittli­
chen W irtschaftsländern anerkannt, daß die Leistungs­
freude sowohl von Unternehmer- als von Arbeitnehmer­
seite weitaus besser gepflegt und ausgebildet werden sollte.

Mit der Leistung ist die moderne Wirtschaft indes kei­
neswegs in einer ungetrübten Welt des Gedeihens ange­
langt. Dazu als Vordringlichstes: Leistung muß auf gesunde, 
reale Ziele ausgerichtet sein, sie muß echten Nutzen stiften. 
Doch wird heute noch sehr viel wahrhafte Leistung, sehr 
viel guter Einsatz vom Chef, vom Kader bis hinunter zur 
ausführenden Ebene, an die rein materiellen Zielsetzungen 
eines nackten Gewinnstrebens vergeudet, dies um die
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„Märkte auszubeuten“, die die durch die Werbung aufge­
stachelten Triebe befriedigen sollen.

Doch vor der Frage nach den echten W irtschaftszielen 
steht -  heute erst für wenige -  die Erkenntnis, daß das von 
der Mehrzahl der Unternehmen abgöttisch verfolgte Ziel, 
durch sowohl erhöhte als bessere Leistung mehr Geld zu 
verdienen, in Wirklichkeit gar kein Ziel ist. Geld ist besten­
falls ein Bezugsmittel für alte und neue Bedürfnisse. Daß 
das Geld und damit unser ganzes Erwerbsstreben letzten 
Endes „ziellos“ ist, haben Soziologen wie etwa Emile Durck- 
heim, Paris (1858-1917), schon vor der Jahrhundertwende 
festgestellt.

Erwerbswirtschaft ohne Ziel
Das Erwerbsstreben verführt jedes Unternehm en zu ei­

nem  unaufhörlichen Wachstumszwang: Das ist ein „Ziel“, 
das kein Maß kennt und der Geschäftswelt im mer wieder 
„davonrennt“, je  mehr sie ihm nachjagt. Konkret gesehen 
verkörpert Geld ein Bezugsrecht in Form privater Bezugs­
gewalt bzw. Kaufkraft. So wird uns klar, daß diese vielfälti­
gen, individuellen, nicht aufeinander abgestimm ten und 
oft konkurrierenden „Privatportionen“ an Geldgewinn und 
Geldbesitz untereinander nicht in einem  harm onischen 
Verhältnis, nicht in einem  sinnvollen Bezug des Zusam ­
menwirkens stehen können. Daher ist die heutige Geld­
wirtschaft unserer westlichen Zivilisation praktisch, also 
realwirtschaftlich, schon rein nur auf der Angebotseite der 
Wirtschaft zu einem  perm anenten Chaos m it irrsinnigen 
Doppel- und Vielspurigkeiten verurteilt. Denn es fehlt ihr 
ein wirkendes Ordnungsprinzip. (Und als solches erweist 
sich der viel gerühmte „Markt“ eben nicht.) Der unterneh­
merische Egoismus, die hochgelobte „private W irtschaftsi­
nitiative“ zwecks Gelderwerbs, sie ist, volkswirtschaftlich 
bewertet, kein solches ordnendes Prinzip. Ihr fehlt die Ko­
ordinierung sowohl innerhalb der Produktion als mit dem 
realen Bedarf.
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Die Kehrseite: Leistungswillige sind am gefährdetsten
Zwar brachte der „Kapitalismus“, das gewinnorientierte 

Erwerbsstreben, der Arbeiterschaft ganz entgegen der m ar­
xistischen Prognose einen unerhörten Aufschwung der Le­
benshaltung, vor allem in den fortschrittlichen Industrie­
ländern in Europa und in denVereinigten Staaten. Doch das 
erschreckende, von dieser Prognose keineswegs vorausge­
sehene Fazit liegt darin, daß heute die an das Geldstreben 
gefesselte Leistung im aufpeitschenden „Pferch“ der lieben 
Konkurrenz den Unternehmer schlecht und recht „auf­
frißt“. Es hat sich schon längst erwiesen, daß dieser heute 
von den einstigen Proletariern und ihren Syndikaten „aus­
gebeutet“ wird. Dies gilt nicht nur finanziell, sondern m ehr 
noch physisch, hinsichtlich des eigenen Kräftehaushalts. 
Man denke an den bekannten „Managertod“. Dieser 
kommt in den reformierten Ländern der Alten wie der 
Neuen Welt, wo die Menschen fleißiger sind, weitaus häufi­
ger vor als in den rom anischen Gebieten, wo man das Ar­
beiten eben weitaus mehr auf die leichte Schulter zu neh­
m en versteht, dabei zwar weniger leistet und weniger zum 
Verteilen hat, doch weiterhin genußvoll am Leben bleibt.

Das führt als trauriges Endergebnis dazu, daß der 
großartige m oderne Leistungsaufwand, der laufend neue 
Anforderungen stellt, und der seit der Reformation erarbei­
tete „Segen“ eines gesteigerten Leistungsnutzens durch 
seinen anhaltend wachsenden Leistungsdruck (“Streß“) 
seine Leistungsträger zunehmend gefährdet und sie 
schließlich umbringt. Schuld daran ist nicht allein die 
Mehrleistung an sich, sondern recht eigentlich deren Un­
terwerfung, ja  „Ausbeutung“ durch das Konkurrenz- bzw. 
Gelddenken, d. h. das Gewinnstreben mit seinem im m a­
nenten Leistungs- und Zeitdruck!

Die moderne, völlig auf Geldgewinn ausgerichtete Lei­
stungswirtschaft verschlingt, solange sie weiterhin starrsin­
nig auf den inzwischen zu ernstlichen Verhaltensstörungen 
gewordenen klassischen Tugenden des Wettbewerbs und
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der Geldsucht beharrt, ihre besten Träger, ihre eigenen Kin­
der, nämlich die Tüchtigsten, Hingebungsvollsten und Aus­
dauerndsten ihrer Leistungsspender (dies analog zum b e­
kannten Sprichwort, daß jede „Revolution ihre eigenen 
Kinder auffrißt“). Die freie W irtschaft kennt auch andere, 
nicht gewinnstrebige Betriebsformen, wie Genossenschaf­
ten, staatliche, regionale oder kommunale Betriebe (non 
profit enterprises), die primär auf das Gemeinwohl ausge­
richtet sind.

Kritiken statt einer Lösung
Wer die Zeitungsstimmen sam m elt, welche die vielerlei 

wirtschaftlichen Mißstände unserer ebenso leistungsauf­
wendigen wie leistungsfremden Zeit geißeln und Rem e- 
dur fordern, der ist vor allem davon beeindruckt, daß 
diese Verlautbarungen sich zwar alle in den Kritiken einig 
sind, daß es so nicht weitergehen könne, daß indes keine 
in der Lage ist, einen gangbaren Ausweg zu zeigen, ausge­
nom m en vielleicht die leistungsfremden Marxisten, die 
nicht von ihrer über hundertjährigen Utopie lassen kön­
nen. Unsere liberalen Oekonomen und W irtschaftspoliti­
ker aber halten, vom Gelde hypnotisiert und völlig ohne 
eigenes, analytisches Nachdenken, an den klassischen Re­
geln einer sogenannten freien W irtschaft fest, d.i. an der 
erwähnten „Heiligen Kuh“ der auf Besitzw echsel und B e­
sitzmehrung beruhenden Marktwirtschaft, und laufend 
werden m ehr oder weniger m odische oder auch altm odi­
sche Veränderungen am bestehenden m onetären Instru­
m entarium  vor- und angebracht, wie: fluktuierende (hier 
begegnen wir im mer wieder dem kuriosen und im D eut­
schen ach so geliebten, doch völlig sprachfrem den Anglis­
mus: floatende) statt feste Wechselkurse, G eldm engenpo­
litik, auf Grund einer recht fragwürdigen Q uantitätstheo­
rie des Geldes, die diese klugen W irtschaftsdogm atiker 
dauernd mit überlegener Blindheit verteidigen, oder das 
vielgerühmte staatliche Schuldenm achen (deficit spen-
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ding), d. h. die W irtschaft durch staatliche Kredite auf Tou­
ren halten oder bringen; weiter durch Arbeitsbeschaf­
fungsprogramme, um den Absatz an Konsumgütern zu fi­
nanzieren, sowie konjunkturell dosierte öffentliche Auf­
träge in Depressionsperioden u. a. m.

Wir m üssen uns nachgerade fragen: sind das nicht alles 
im Grunde hochintelligente Denkfehler einer im Elfenbein­
turm der klassischen Wirtschaftslehre den realen Lebens­
gesetzen der Wirtschaft gegenüber weltfremd gebliebenen 
Nationalökonomie?

Das m onetäre Denken wurde fossil
Wer sich einen kritischen Überblick über die Jahrhun­

derte erw orben hat, der verm öchte zu der höchst pikanten 
Feststellung zu gelangen, daß näm lich nicht nur unsere 
offiziellen christlichen Religionen in ihrem säkulären 
Dogm atism us erstarrt sind und an den geistigen Gesetzen 
der m enschlichen Seele vorbeileben. Mehr noch: auch un­
sere Erziehung zu einem  gesunden, natürlichen Lei­
stungsdenken im heutigen W irtschaftskörper der Welt 
scheint von den Volkswirten noch gar nicht erfaßt zu sein. 
Dies, weil die geltende W irtschaftslehre auf einer Begriffs ­
bildung beruht, die immer noch auf dem Ordnungsden­
ken der Antike begründet bleibt, obwohl sich die Verhält­
nisse im Sein und Denken seither ganz erheblich verän­
dert haben. Nennen wir hier nur die Stichworte: 
Mangelwirtschaft, röm isches Recht, Marktgesetze. Und 
da scheint keiner zu sein, der etwa zur Einsicht gelangt, 
daß heute diese unsere hehrsten, verehrungswürdigsten 
Institutionen des Geistes und der W irtschaft allgemach zu 
Fossilien geworden sind, denen die Nationen, die Völker 
und ihre Führungskräfte ihre Jugend und die Zukunft ih ­
rer Länder unausgesetzt zum Fräße hinwerfen. Warum 
wird nicht nachgedacht, warum werden keine neuen Kon­
zepte lebendig? Die Fähigkeiten dazu scheinen allenortes 
zu fehlen.
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Schöpferische Wirtschaftsdenker in der Geschichte
Dabei bestehen außerhalb der heutigen dogmatischen 

Clichés seit langem zumindest Ansätze zu höheren oder ge­
rechteren Lösungen für eine m enschlichere W irtschafts­
ordnung. Ein diesbezüglicher Exkurs würde hier zu weit 
führen. Es ist eine lange Kette bekannter bis unbekannter 
Verhaltensregeln, Vorschläge und Empfehlungen. Hier nur 
ein paar knappe Angaben:

Hinweise geben uns etwa die Ordensregeln für M önchs­
oder Nonnenklöster seit dem frühen Mittelalter. Hierher 
gehören auch die Ansichten und Empfehlungen der Refor­
matoren Luther, Zwingli und Calvin, gefolgt von den päpst­
lichen Enzykliken der Neuzeit. Da sind weiter die durch die 
Geschichte der Wirtschaftsdogmen dem Vergessen entris­
senen sogenannten Utopisten wie ThomasMorus (1478- 
1535) mit seiner bekannten „Utopia“, 1516; da war Tom- 
maso Campanella (1568-1639) mit seinem  „Sonnenstaat“, 
1602 -  u.a.m.

Es folgen die praktischen und die theoretischen Vertre­
ter des Genossenschaftsgedankens, beginnend mit den 
Pionieren von Rochedale, wo 1844 die m oderne G enossen­
schaftsbewegung ihren Ausgang nahm. Es kommt der Be­
gründer der Freiwirtschaft, Süvio Gesell (1862-1930), des­
sen Vorschläge sich vom Schwundgeld zur Indexwährung 
bewegten, und seine Nachfolger, etwa Werner Zimm er­
mann.

Marx gehört nicht in diese Reihe positiver Denker mit 
schöpferischen Vorschlägen. Wir haben seinen leistungs­
verkennenden und leistungsfeindlichen Ungeist weiter 
oben schon erwähnt.

In ihrer Substanz bietet die Mehrzahl dieser Reformvor­
schläge meist nur Teillösungen an, da sie die W irt­
schaftsprobleme nur ungenügend erfassen. Da dem Gelde 
aber letzten Endes ein bestim m ter geistiger (genauer: „un­
geistiger“) Gehalt zugrundeliegt, aus dem sich erst seine 
politische Natur als W illensmacht und Handlungsmedium
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aufbaut, m öchten wir uns in dieser Schrift nur auf einen 
universellen und daher zur umfassenden Selbstkritik b e­
fähigten Denker des 18. Jahrhunderts berufen.

Swedenborgs Konzept der reinen Leistung
Es handelt sich um den schwedischen Universalgelehr­

ten, Ingenieur, Mathematiker, Geologen, Natur- und Geistes­
wissenschafter Emanuel Swedenborg (1688-1772). Sein rei­
ches Gedankengut vermag uns für die Zukunft Europas noch 
viel Positives zu schenken. Bei diesem Offenbarer eines -  wir 
dürfen es hier sagen -  christlichen Heils- und Gottesgedan­
kens von zeitgerechten und zukunftswürdigen Ausmaßen 
finden sich auch ganz solide Begriffe von höchster Leucht­
kraft und Richtungsweisung für ein künftiges geläutertes und 
damit leistungsfähigeres Wirtschaftsverhalten.

Wir führen anschließend einige seiner Gedanken zur 
W irtschaft und zum Gelde an und wollen mit diesem Hin­
weis unsere Darlegungen abschließen.

Swedenborg äußert sich zum Begriffe des „Verdienstes“; 
gemeint ist jedes Streben um des bloßen Lohnes willen, so 
auch die Arbeit ohne andere Absicht als den Gelderwerb. 
Swedenborg num eriert seine Ausführungen, um sich stets 
auf sie beziehen zu können Die Zitate entnehm en wir der 
Schrift „Swedenborg über die religiösen Grundlagen des 
Neuen Zeitalters“, die Hauptabschnitte aus dem Werk 
„Vom Neuen Jerusalem und seiner himmlischen Lehre“.

„150. Wer Gutes nur um des Verdienens willen tut, 
tut es nicht aus Liebe zum Guten, sondern aus Liebe 
zum Lohn; denn wer einen Verdienst haben will, der 
will belohnt werden. Wer so handelt, sieht und sucht 
seine Freude im Lohn und nicht im Guten (d. h. in dem 
an sich Nützlichen bzw. dem Schöpferischen).

152. Wer Gutes um des Lohnes willen tut, tut es 
nicht aus dem Herrn, sondern aus sich, denn er hat vor 
allem sich selbst und sein eigenes Wohl im Auge, 
während er das Wohl des Nächsten, nämlich das Wohl
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des Mitbürgers, der menschlichen Gesellschaft, des 
Vaterlandes und der Kirche, bloß als ein Mittel zum 
Zweck betrachtet. Daher kommt, daß in den Wohltaten 
des Verdienststrebens die Liebe zu sich und zur Welt 
verborgen liegt, und diese stammt vom Menschen und 
nicht vom Herrn. Alles aber, was vom Menschen 
kommt, ist nicht gut, ja, soviel in ihm von dem eigenen 
Ich und von der Welt verborgen liegt, ist es böse.

155.... Daher kommt, daß im Worte Gottes derje­
nige ein Gerechter heißt, dem das Verdienst und die 
Gerechtigkeit des Herrn zugesprochen wird, und ein 
Ungerechter derjenige, dem die eigene Gerechtigkeit 
und eigenes Verdienst zugesprochen wird.“

Der reale Nutzen als Ziel der Wirtschaft
Diese Klarstellung Swedenborgs aus dem Jahre 1757 ist 

schärfer als jede Analyse eines m odernen W irtschaftsden­
kers über das Geld. Sie liefert uns den Schlüssel zu einem  
positiven Leistungsbegriff. Echte Leistung vollbringt eine 
Arbeit um ihrer selbst willen, weil das Herz von deren Not­
wendigkeit und Segen überzeugt und erfüllt ist. Die irdische 
bzw. geldliche Vergütung dafür wird dadurch zweitrangig, 
beinahe nebensächlich. Die Leistung um der Sache willen 
bildet die Grundlage für Swedenborgs Begriff vom „Nut­
zen“ sowohl auf irdisch- natürlicher, als auf der geistigen 
Daseinsebene.

Aus den angeführten Stellen ergeben sich unerschöpfli­
che und erfrischend neue Einsichten für die W iedergesun­
dung unseres wirtschaftlichen Denkens und Verhaltens. Sie 
hier auszuführen, würde den Rahmen dieser Betrachtung 
bei weitem sprengen.

Wir schließen daher mit einem Hinweis in Fragestellung: 
Wie wäre es, wenn wir unsere Leistungsschulung und damit 
unser Wirtschaftsdenken auf den Begriff des realen Nut­
zens und damit echten Nutzenschaffens (nicht W ertschaf­
fens!) für jederm ann ausrichteten statt auf den Erwerb von
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Geld und Gütern, mit allen ihren schädlichen Folgen für 
den Einzelnen wie für das Ganze? Wenn wir solcherweise 
alle Völker durch universelle, echte und ehrliche Zusam­
m enarbeit von der ständigen Furcht vor Mangel und Unge­
rechtigkeit befreiten?

Diese Furcht läßt sich heute technisch und damit auch 
potentiell und reell überwinden. Damit erst erschlösse 
sich jeder M enschengruppe ihr eigener und daseinswür­
diger Lebensraum . Gewiß: hier stellt sich, vor neuen w irt­
schaftlichen M aßnahm en, zu allererst das Problem der Er­
ziehung des M enschen zum M itm enschen, statt, wie das 
heute m it unausgesetzter Emsigkeit seitens unserer Schu­
len und Bildungsstätten geschieht, des M enschen zum 
Gegner aller. Eine derart hochgestellte und zielbewußte 
Aufgabe aber erscheint uns heute, im Zeitalter der M as­
senm edien, nicht m ehr unmöglich. Darin liegt unsere 
Hoffnung.

Einführend bezeichneten wir unsere Ausführungen als 
die Erkenntnisse eines Kultur-Oekonomen. Mit diesem 
Ausdruck m öchten wir Volkswirtschafter bezeichnen, die 
das Wirtschaftsdenken eines Landes in den Dienst seines 
kulturellen und damit seines eigentlichen, seines m ensch­
lichen Lebens gestellt sehen wollen. Wir haben mit dem 
vorliegenden Text unser Bestmögliches für diesen Gedan­
ken getan. Möge unsere Mitwelt diese wohl längst fälligen 
Beobachtungen und Einsichten annehm en!

Die vorliegende Untersuchung stammt aus der Zeit hoher 
Konjunktur. Der Gedanke an Arbeitsmangel lag dam als fern. 
Zwölf Jahre später betrachten wir manches wieder anders. 
Trotzdem, der massiv geäußerten Kritik am  Gebaren der Trä­
ger unserer Wirtschaft ist wohl nichts hinzuzufügen; ihre Be­
rechtigung ist durch die neuesten Entwicklungen deutlich 
bestätigt worden.
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Es scheint mir aber angebracht, eine andere Linie m ehr 
geistigen Charakters hervorzuheben, die sich im 19. Jahr­
hundert abzuzeichnen beginnt.

Arbeitslosigkeit ist in der Gewerbestruktur der frühen  
Neuzeit kein soziales Thema. Arbeit fand, wer sie suchte und 
gewillt war, sie erwartungskonform auszuführen. Erst die In­
dustrialisierung der neuesten Zeit mit ihrer M assenabhän­
gigkeit produzierte die Arbeitslosigkeit a u f zweierlei Weise, 
nämlich durch Aussperrung als soziales Druckmittel und als 
Folge von Überproduktion und Wirtschaftskrise.

Die Folge im einen wie im andern Falle wäre auch heute 
sofort die Armut, gäbe es nicht Auffangstrukturen wie Streik- 
und Arbeitslosenkassen und schließlich, wenn sich niem and  
mehr fü r zuständig hält, die Fürsorge. Es dürfte allgemein 
bekannt sein, daß  diese Einrichtungen das Ergebnis 
schmerzhafter Entwicklungen sind, auch wenn sie jetzt von 
vielen als selbstverständlich und „gutes Recht“ aufgefaßt 
werden.

Nun sehe ich in der genannten Entwicklung deutlich das 
Prinzip der Nutzleistung als soziale Aufgabe. So wie der ein­
zelne Arbeiter die öffentliche Hand durch seine Steuerzah­
lungen erst in den Stand setzt, Leistungen zu erbringen, so er­
gibt sich fü r sie die Notwendigkeit, den einzelnen in der Not 
zu unterstützen. So beschreibtauch Swedenborg diese Wech­
selwirkung. (152)

Es stellt sich aber die Frage, ob der Faden beim Empfänger 
der Sozialleistung weiterläuft, denn das System der Nutzlei­
stungen kennt kein Ende. Wer also mit dem Arbeitslosengeld 
in der Tasche Urlaub macht, weil ja  eben sonst nichts los ist, 
hat die Bedeutung von „Arbeit“ nicht begriffen, sondern ist 
a u f dem besten Wege zum Schmarotzer. Arbeit ist immer da, 
genügend; was häufig feh lt ist die Zeit, sie auszuführen, oder 
das Geld, sie zu bezahlen. Beides besitzt der Sozialhilfeemp­
fänger. Wenn er sich also umsieht nach den dringendsten 
Notwendigkeiten und dort Hand anlegt, nützt er wieder der 
Gesellschaft und dem Staat und leistet einen Beitrag, die
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Krise zu meistern -  oder die Dauer der ihm gewährten Un­
terstützung zu verlängern. Die Möglichkeiten sind da so un­
geheuer vielfältig, daß  es keinen Sinn hätte, mit Aufzählun­
gen zu beginnen. Die Auswirkungen freilich sind im Einzel­
nen unbekannt, weil dieser Weg nicht erkannt und daher 
nicht beschritten wird. Die Gesetzmäßigkeiten von „Arbeit 
unter dem Blickwinkel allgemeiner Nutzen“ sind der 
Menschheit nicht geläufig.

Zuweilen allerdings geht durch die Presse ein Bericht über 
einen Betrieb-m eist kleineren A usm aßes-oder ein Interview 
mit seinem Chef, die zeigen, daß  vereinzelt aber immerhin zu­
nehmend versucht wird, die Belegschaft an den Geschicken 
der Firma direkt zu beteiligen. Diese Chefs äußern sich alle 
recht begeistert über die Qualität des Betriebsklimas und der 
Arbeitshaltung ihrer Leute, aber auch über das Verständnis 
und den Ernst, mit denen diese Arbeiter und Angestellten et­
waigen Schwierigkeiten der Firma gegenübertreten.

Gerade diese letztere Qualität wird hin und wieder als Kri­
terium fü r  die Beschränkung solcher Organisationen a u f  
Klein- und Mittelbetriebe angeführt. Der „Apparat“ dürfe 
eine „gewisse“ Grenze nicht überschreiten. Ich bin kein Wirt­
schaftsfachmann, sondern lediglich Beobachter, aber ich er­
innere mich aus meiner Jugendzeit recht gut an einen Son­
derling unter den schweizer Unternehmern, an Gottlieb 
Duttweiler, der -  abgesehen von einzelnen abstrusen Allein­
gängen -  die Konkurrenz das Fürchten lehrte durch seine 
Strategien, die a u f menschlich, sittlich und -  wir dürfen das 
schon so ausdrücken -  geistig sehr hochentwickelter Grund­
haltung beruhten.

Im Periodikum der Neuen Kirche des Jahrgangs 1956 fin ­
det sich die folgende Betrachtung zu einigen Besonderheiten 
in der Unternehmensführung dieser Persönlichkeit:
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Mehr Freizeit?
Ad. L. Goerwitz 1956

Nationalrat Gottlieb Duttweiler, ein führender Volks­
wirtschaftler der Schweiz, stellt mit der hinter ihm stehen­
den Partei, dem „Landesring der Unabhängigen“, schon 
seit vielen Monaten die Forderung auf, daß die offizielle Ar­
beitszeit gekürzt und die 44-Stunden-W oche eingeführt 
werden sollte. Er ist mit dem Beispiel vorangegangen und 
hat diese verkürzte Arbeitszeit in den von ihm geleiteten 
Betrieben, den Verkaufsgeschäften der Migros, eingeführt. 
Da solches Beginnen im Zuge der Zeit liegt und in einigen 
Ländern schon darüber hinaus die 40-Stunden-W oche an­
gestrebt wird, durften die anderen Parteien sich nicht zu 
gegnerisch benehm en und hätten ihm die offizielle Initia­
tive am liebsten weggeschnappt, um -  im Hinblick auf spä­
tere Wahlen -  für sich selbst den Ruhm der Arbeiterfreund­
lichkeit zu ernten.

Selbstverständlich wird an dieser Forderung Duttweilers 
auch viel Kritik geübt, und es tauchen die gleichen Gegen­
gründe auf, die schon in unserer Bubenzeit gegen ähnliche 
Bestrebungen-w ie den damals geforderten 8-Stunden-Tag 
-  erhoben wurden. „Die Arbeiter wissen mit der so erober­
ten Freizeit nichts Gescheites anzufangen, sondern würden 
sie nur im Wirtshaus vertrödeln und vertrinken.“ Hierzu b e­
stand damals wohl größere Gefahr als heute. Wenn damals 
weite Völkskreise, die gerne gerecht geurteilt hätten, gegen 
die Sozialdemokratie eingestellt waren, so war die letztere 
zum Teil selbst schuld daran. Wir erinnern uns noch gut, 
welche Empörung es hervorrief, als in den politischen Um ­
zügen am 1. Mai Aufschriften mitgetragen wurden: „Den 
Himmel lassen wir den Spatzen.“ Man hatte damals weit 
herum noch zu wenig Verständnis dafür, daß die Kirche 
selbst sich die Kreise der Handarbeiter entfremdet hatte; sie 
fühlte sich zu sehr als Hüterin des Hergebrachten und ver­
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gaß darob die Grundgesetze des Evangeliums und neigte, 
weil sie die Steuern der Reichen brauchte, zur Parteinahme 
für diese. Und wenn darum die Kirche jahrzehntelang die 
Forderung der Sozialdemokraten als ein ungeistiges Han­
gen am Irdischen verurteilte und auf den Lohn zufriedener 
Armut im Himmel hinwies, so muß man die Erbitterung der 
so Angeredeten verstehen, zumal wenn man ihre damalige 
wirtschaftliche Lage bedenkt, als lange Arbeitszeit ihnen 
doch nur einen recht kargen Lebensunterhalt ermöglichte.

Um nun zur grundsätzlichen Frage zu kommen: Ist von 
den Gesichtspunkten der Neuen Kirche aus eine Vermehrung 
der Freizeit wünschenswert oder abzulehnen? Es besteht 
zweifellos die Möglichkeit, daß von einigen die so gewonnene 
zusätzliche Freiheit nicht zu ihrem Segen verwendet wird, 
denn jede Freiheit kann segensvoll gebraucht, kann aber auch 
mißbraucht werden. Ist nun diese Möglichkeit schon ein gül­
tiger Grund dagegen? Wie hält es Gott, der Herr, damit? Er 
schenkt dem Menschen die Willensfreiheit, obschon er weiß, 
wie kraß sie mißbraucht wird. Das ist ihm kein Grund, den 
Menschen diese grundlegende Freiheit zu entziehen, weil sie 
unerläßlich ist für das Menschentum als solches, für das Ziel 
der Schöpfung: einen Himmel von Menschen, die sich in Frei­
heit entschieden haben, nach dem Guten und Wahren zu 
streben, statt nur Wünsche der Selbstsucht und Weltliebe zu 
befriedigen. Diesem hohen Sinn der Willensfreiheit und der 
Zulassung von Bösem, die auch dazu gehört, hat wohl kein 
Dichter so beredten Ausdruck verliehen wie Schiller, der vor 
150 Jahren (1805) aus der irdischen Welt abgerufen wurde. In 
dem dramatischen Gedicht „Don Carlos“, das in derZeit nach 
der Reformation spielt, sucht der freiheitlich gesinnte Graf 
Posa den Habsburger Philipp II. in Spanien dazu zu überre­
den, statt der Scheiterhaufen Gedankenfreiheit zu geben; er 
weist ihn daraufhin, wie Gott es damit hält:

„... Er, -  der Freiheit
Entzückende Erscheinung nicht zu stören -
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Er läßt des Übels grauenvolles Heer 
In seinem Weltall lieber toben -  ihn,
Den Künstler, wird man nicht gewahr; bescheiden 
Verhüllt er sich in ewige Gesetze;
Die sieht der Freigeist, doch nicht ihn. Wozu 
Ein Gott? fragt er: die Welt ist sich genug.
Und keines Christen Andacht hat ihn m ehr 
Als dieses Freigeistes Lästerung gepriesen.

Mehr Freiheit, das ist im Sinne des Schöpfers. Und der ob- 
genannte Vorkämpfer für mehr Freizeit teilt nicht die üble 
Meinung betreffend deren Gefahren; er hat seinen Migros- 
Betrieben den Verlag „Ex Libris“ angereiht und den Verkauf 
von Langspielplatten und bezeugt, wie häufig da gerade von 
einfachen Leuten die gute klassische Musik gekauft wird. Er 
hat eine Klubschule gegründet, wo man für wenig Geld 
Fremdsprachen nach den besten Methoden lernen kann, so 
daß wohl Dr.Leonhard Tafel, unser Bibelübersetzer, seine 
helle Freude hätte, sah er sich doch 1853 genötigt, mit seiner 
großen Familie nach Amerika auszuwandern, weil es ihm im 
alten Europa nicht gestattet war, an den Gymnasien die 
Fremdsprachen nach seiner Methode zu lehren, die auf ein 
gewandtes Sprechen abzielte. In dieser Klubschule kann 
man auch Bastei- und Heimwerkkurse belegen, so daß m an 
in der reichlichen Freizeit manche Reparaturen im eigenen 
Heim selbst ausführen kann; neuerdings ist auch das Weben 
dazu gekommen, und das wird von Frauen aller Altersstufen 
und verschiedener Gesellschaftskreise voll Freude benützt. 
In seinem Wochenblatt „Wir Brückenbauer“ (vom 2LOkto- 
ber 1955) schreibt Nationalrat Duttweiler unter anderem: 
„Mehr Zeit, um Mensch zu sein, wird auch eine Verinnerli­
chung bringen. Die Hast des Tages wird mit der Bitternis des 
eigenen schweren Existenzkampfes abnehm en, und sagen 
wir es nur: der Gottesglaube wird zunehmen, jenes natürli­
che Suchen nach dem Sinn des Lebens, das bei den natur­
haften Völkern Raum hat.“
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Der genannte Nationalrat hat in der zürcherischen Ta­
geszeitung seiner Bewegung, der „Tat“, öfters -  namentlich 
vor den hohen christlichen Feiertagen -  Betrachtungen ge­
schrieben, die -  ohne dogmatische Begründung -  so sehr 
aufs wesentliche und praktische gingen, daß wir -  z. B. über 
W eihnachtsbetrachtungen -  hocherfreut waren und in die­
ser Freude dem Verfasser unsere Einführungsschrift: „Swe­
denborg, Wegbereiter der Neuzeit“ mit einem Begleitschrei­
ben sandten, ohne die Zuversicht, daß er es lese, stand er 
doch dicht vor einer Reise nach Amerika, wo er in entspre­
chenden Kreisen sehr geschätzt ist. So hat er auch in der Wo­
che vor Karfreitag und Ostern in seinem „Brückenbauer“ -  
ganz im Einklang mit unserem Aufsatz „Das Kreuz und die 
Neue Kirche“ in unserer letzten N um m er- darauf hingewie­
sen, daß die Kirche bisher ihr Augenmerk zu sehr auf die kör­
perlichen Leiden Jesu geheftet habe, während seine geisti­
gen Leistungen das weitaus wesentlichere waren. Wir hatten 
bei ihm stets den Eindruck, daß er aus den neuen Einflüssen, 
die seit dem letzten Gericht vom Neuen Himmel ausstrah­
len, insbesondere die aufnimmt, die ein neues soziales Ge­
wissen schaffen und vor allem dies, daß wir sollen Nutzen 
schaffen, wie es uns gegeben ist. So hat er damit begonnen, 
die Lebensmittelpreise nach Möglichkeit herabzusetzen, 
hat dann sein blühendes Unternehmen in eine Genossen­
schaft verwandelt und seine Kunden durch Ausgabe von 
niedrigen Anteilscheinen zu Besitzern des Unternehmens 
gemacht; ebenso hat er seinen wunderbaren, hoch über 
dem Zürichsee gelegenen Park der Genossenschaft als Gar­
ten geschenkt. Er tritt stets gegen das Subventionswesen auf. 
Als die Hoteliers die Preise weiterhin hochhalten wollten 
und vom Staat für ihre leerstehenden Gasthöfe große Hilfs­
gelder verlangten und erhielten, da brachte er mit seinem 
Hotelplan an den bei den Touristen besonders beliebten Or­
ten eine Anzahl Hotels zusammen, die es mit ihren Preisen 
auch den weniger Bemittelten ermöglichte, ihre Ferien an 
den beliebtesten Orten zu verbringen; so brachte er auch die
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darniederliegende Bergbahn auf den Monte Generoso bei 
Lugano wieder in Gang, und anderes mehr. Kein Wunder, 
daß er bei den herrschenden politischen Parteien wohl der 
meistgehaßte Mann in der Schweiz ist und das Parlament es 
schon fertig brachte, einen volkswirtschaftlich wichtigen 
Antrag einstimmig abzulehnen, bloß weil er von ihm 
stammte, womit sich die Volksvertreter als der demokrati­
schen Regierungsform unfähig und unwürdig erwiesen, 
umsomehr als die vom Parlament verworfene Anregung 
dann von der obersten Behörde auf dem Verfügungs wege in 
Kraft gesetzt werden mußte, weil sie so unerläßlich war. Im 
Übrigen ist es schon öfters vorgekommen, daß bei Volksab­
stimmungen die Mehrheit des Volkes im Gegensatz zur Lo­
sung aller Mehrheitsparteien die Haltung dieses Volkswirt­
schafters teilte.- Wir haben uns hier in einem für unser Blatt 
so ungewöhnlichen Maße ins Politische eingelassen, daß es 
wohl aussieht, als gingen wir mit dem in Frage stehenden 
Völkswirtschafter in allem „durch dick und dünn“, während 
wir in wichtigen politischen Fragen seine Stellungnahme 
keineswegs teilen. Was aber an Gutem und Wahrem offen­
sichtlich vorhanden ist, das muß anerkannt werden.

Nun, wenn ein Wirtschaftsführer und Geschäftsmann 
solche Zuversicht auf die Stärkung des Gottesglaubens aus­
spricht, so dürfen wohl auch wir etwelcher Hoffnungsfreu­
digkeit in uns Raum geben, ohne uns dabei auf die Astrolo­
gen zu stützen, die geltend machen, daß wir uns dem Zei­
chen des Wassermanns nähern, das eine geistigere 
Denkweise begünstigen soll. Uns ist das Gesicht des Johan­
nes am Schlüsse seiner Offenbarung maßgebend: die Schau 
des aus dem Himmel von Gott herabsteigenden Neuen Je ­
rusalem; und in Tat und Wahrheit können wir schon eine zu­
nehmende Loslösung aus den Fesseln materialistischer 
Denkweise, dieser Begleiterscheinung der Vollendung des 
Zeitlaufs der bisherigen christlichen Kirche, bei weiten 
Volkskreisen feststellen, wenn auch noch nicht bei den Ka­
pitalisten in Ost und West, so daß Aussicht besteht, daß ver-
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mehrte Freizeit Segen wirken wird und die Neue Christliche 
Kirche günstigeren Boden finden wird als bis anhin. Und für 
eine solche Entwicklung kann auch vermehrte Freizeit ein 
Weg sein.

Ist Leistung unanständig?
Alfred A. Häsler

Mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers aus: „Ex Libris“ 
Nr. 7/83

1971 hat die schweizerische UNESCO-Kommission ge­
m einsam  mit der Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft 
der Jugendverbände und dem Eidgenössischen Departe­
m ent des Innern eine von Soziologen der Universität Genf 
verfaßte Schrift veröffentlicht, in der es darum ging, we­
sentliche Einsichten für das Verständnis der Unruhe unter 
jungen M enschen der heutigen Zeit zu vermitteln.

In dieser Arbeit wurde der Begriff des „Empfindungs­
m enschen“ geprägt. Die zentralen Werte des „Empfin­
dungsm enschen“ werden wie folgt beschrieben:

1. Entscheidende Bedeutung des Augenblicks gegenü­
ber dem Planen auf lange Sicht.

2. Vorwiegen des unmittelbaren Erlebnisses gegenüber 
der Ideologie.

3. Ausgeprägte Bedeutung der „erträumten“ Situatio­
nen, der Sprünge in die Hoffnung hinein oder aus der kon­
kreten Alltagserfahrung hinaus.

Dem „Empfindungsmenschen“ stehen zwei andere 
M enschenbilder gegenüber:

A) Der technische Mensch mit den Grundwerten:
1. Berufliche und technische Qualifikation.
2. Gesellschaftlicher Erfolg kraft eigener Verdienste.
3. Anpassung als Lebensprinzip.
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B) Der politische Mensch mit den Grundwerten:
1. Pflicht und Verantwortung als Lebensgefühl.
2. Religiöse, patriotische und familiäre „Erlebnisse“.
3. Gesellschaftlicher Erfolg als Ausdruck der Achtbarkeit.
Der „Empfindungsmensch“ wird im einzelnen etwa so

charakterisiert: Familie, Schulbetrieb und Ortsgemeinde 
haben ihre frühere Bedeutung eingebüßt. Die Aneignung 
von Werten und soziales Lernen vollzieht sich nicht m ehr in 
der Schule, der Familie und der Gemeinde, in der m an 
wohnt, sondern zunehmend in jugendeigenen Räumen 
und Zeiten, das heißt dort, wo junge M enschen „unter sich“ 
sind. Die Autoren der genannten Schrift sprechen von einer 
„Apartheid“ Jugendlicher, von der Geburt einer „Jugend­
kultur“, die man wohl besser als „Gegenkultur“ bezeichne.

Ich m öchte diese 1971 vor allem wohl unter dem Ein­
druck der achtundsechziger Jugendrevolte entstandene 
Schrift keineswegs einfach abqualifizieren. Es finden sich 
darin wertvolle Einsichten, die m an zur Kenntnis nehm en 
sollte, ohne Vorurteil.

Ich finde es jedoch verhängnisvoll, wenn m an anfängt, 
dem M enschen Etiketten aufzukleben, eben: „Empfin­
dungsmensch“, „technischer M ensch“, „politischer 
M ensch“ usw. Solche Bilder haben es, wie viele Bilder, in 
sich, entweder zu Götzen- oder Feindbildern zu werden. 
Man betet die ersten gläubig und kritiklos an, während die 
zweiten meist kenntnislos und fanatisch bis haßerfüllt ab- 
gelehnt werden. So entstehen Helden ohne Fehl und Tadel 
und Sündenböcke, die für alles Schlimme verantwortlich 
sind. Wir kennen diese Sündenböcke: Hier Kapitalisten, 
dort Kommunisten; hier Juden, dort der Vatikan; hier die 
Patrioten, dort die Freimaurer usw. Der Weg unserer Ge­
schichte ist gesäumt mit den Opfern solcher Bildkulte, von 
den Christenverfolgungen in Rom über die Hexen- und Ket­
zerverbrennungen zur Zeit der Inquisition, die Judenverfol­
gungen durch alle Jahrhunderte bis zur „Endlösung“ in den 
Vernichtungslagern von Auschwitz und Majdanek.
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Auch in unserem, oder gerade in unserem aufgeklärten 
Zeitalter sind wir Zeugen inquisitorischer Verhaltenswei­
sen. Da wird zum Beispiel die „Gesellschaft“ verteufelt, 
ohne genau zu sagen, wer denn diese böse „Gesellschaft“ 
ist. Auf der andern Seite werden kritische Menschen, 
Schriftsteller, Intellektuelle, Theologen usw. gerne als Que­
rulanten, Subversive, Agenten Moskaus, Anarchisten, Weg­
bereiter oder gar Komplizen des Terrorismus, jedenfalls als 
Schädlinge am Vaterland verunglimpft.

In diesem irrationalen Krieg der Ideologien ist nun seit 
einigen Jahrzehnten und in zunehmendem Maße auch der 
Begriff der „Leistung“ ins Schußfeld der Kritik geraten. Man 
spricht von unserer Gesellschaft als der „Leistungsgesell­
schaft“ und m eint damit eine dem M enschen feindlich oder 
zumindest unfreundlich gesinnte Gesellschaft. So wird eine 
durchaus echte Problematik auf ein Schlagwort reduziert. 
Aggressionen haben immer ihre Ideologie, sei es eine 
„rechte“ oder „linke“.

Was heißt denn Leistung? Leistung ist doch Arbeit, 
Betätigung, die auf ein Ergebnis gerichtet ist. Wer leben will, 
muß etwas leisten. Der Körper geht ohne Nahrung zu­
grunde. Nahrung fällt uns aber nicht einfach als Manna 
vom Himmel in den Mund. Je mehr die M enschheit sich 
dem Zustand der Kultur und Zivilisation näherte, je  kom ­
plizierter und vielfältiger ihr Leben wurde, um so wichtiger, 
vielfältiger und interessanter wurde die Leistung. Aber die 
Leistung ist nicht nur notwendig, um zu leben, das heißt, 
die elem entaren Bedürfnisse des Überlebens zu befriedi­
gen. Leistung ist die Herausforderung, Animierung und Ak­
tivierung der im M enschen angelegten schöpferischen 
Kräfte. Leistung regt seine Phantasie an, trägt ihm Ideen zu, 
entwickelt seine geistigen, körperlichen und seelischen 
Kräfte. M enschliche Kultur ist immer das Ergebnis von Lei­
stungen. Eine hum ane Welt, eine freie, sozial gerechte Ge­
sellschaftsordnung wird immer das Resultat gesteigerter 
Leistung sein. Die Utopie des Friedens unter den M enschen
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kann niemals durch Verweigerung, durch Aussteigen, 
durch Abwendung von der Gesellschaft, durch Ablehnung 
alles Bestehenden, sondern nur durch gedankliche Durch­
dringung und durch die Leistung sozialen Verhaltens und 
Produzierens angestrebt oder gar erreicht werden.

Woher kommt die moderne Verteufelung der Leistung?
Die Verteufelung der Leistung schlechthin ist deshalb 

entweder Ausfluß von Dummheit und Kenntnislosigkeit, 
oder aber böser, zerstörerischer Absicht. Die Einteilung der 
Menschen in Empfindungs-, technische und politische 
Menschen führt so zur Trennung, statt zur sich ergänzen­
den und kooperativen Gemeinschaft, in die jeder das ein­
bringt, was er zu bieten hat. Denn die Gem einschaft 
braucht alles: Gefühl, technisches Können und politischen 
Verstand. Lind diese Begabungen sind niemals im Einzel­
nen so fein säuberlich getrennt. Sie sind in jedem  M en­
schen angelegt, wenn gewiß auch nicht alle gleichzeitig und 
in gleichem Maße. Die Spezialisierung und Etikettierung 
des Menschen, nicht nur in seinem Beruf, sondern eben als 
Individuum, als Person, bedeutet dem nach eine Einen­
gung, eine Verkürzung seines Menschseins. Der M ensch 
wird zu einem Teilchen seiner Ganzheit degradiert.

Das gilt auch für den Begriff der Leistung.
Wir können also auf die im Titel gestellte Frage: „Ist Lei­

stung unanständig?“ zunächst einmal nur ganz entschie­
den mit „Nein“ antworten. Aber dann m üssen wir versu­
chen, herauszufinden, warum eine solche Frage überhaupt 
gestellt, warum Leistung als etwas Negatives verstanden 
und verteufelt werden kann.

Ich m öchte von Aussagen in der Bibel ausgehen, die mir 
in diesem Zusammenhang wichtig erscheinen und unser 
Denken bis in unsere Tage beeinflußt haben, die eine mehr, 
die andere weniger.

Die erste heißt: „Mit Mühsal sollst du dich von ihm -  dem  
Erdboden -  nähren dein Leben lang. Dornen und Disteln
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soll er dir tragen, und das Kraut des Feldes sollst du essen. 
Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis 
du wieder zur Erde kehrst, von der du genommen b is t . . .  “ 
(Gen. 3 ,19)

Die zweite Aussage findet sich im Matthäus-Evangelium, 
im 4. Kapitel, in dem die Versuchung Jesu durch den Teufel 
geschildert ist. Sie heißt: „Nicht allein vom Brot wird der 
Mensch leben, sondern von jedem  Wort, das aus dem 
Munde Gottes hervorgeht.“*

In diesen Zusammenhang gehört auch der Besuch Jesu 
bei Martha und Maria. Martha m achte sich bekanntlich viel 
zu schaffen, während Maria sich zu Füßen des Herrn setzte 
und seiner Rede zuhörte. Martha sagte darauf zu Jesus: 
„...achtest du nicht darauf, daß m eine Schwester die Bedie­
nung mir allein überlassen hat? Sage ihr nun, daß sie mir 
helfen soll.“ Eine durchaus begreifliche Reaktion Marthas. 
Jesus jedoch sagt ihr: „Martha, Martha, du m achst dir Sor­
gen und Unruhe um viele Dinge. Weniges aber ist not; M a­
ria näm lich hat das gute Teil erwählt, und das soll nicht von 
ihr genom m en werden.“ (Lukas 10,40 ff.)

Im Alten Testament wird die Arbeit als eine Folge des Flu­
ches wegen des Ungehorsams Adams und Evas bezeich­
net**. Arbeit als Fron, als etwas Unangenehmes. Und ich 
denke, solange Arbeit sozusagen als Strafe, als Ausbeutung, 
als Mühsal verstanden, als Pflicht des Untertanen vom Herr­
scher gefordert und durchgesetzt wird, ist sie eben eine 
Fron. Und in diesem Sinne wäre ja  dann auch „Leistung“ 
zwar nicht unanständig, aber im letzten doch wohl dem 
M enschen feindlich. Im Neuen Testament wird, sagen wir 
einmal, der Fleiß, das Tun, die Leistung nicht als des Lebens

* Dies Wort ist ein Zitat Jesu aus 5. Mose 8 ,3  (d. H.
’ ’ Überhaupt nicht ins Bewußtsein gedrungen ist bisher das Wort, v o r  
dem Sündenfall gesprochen: „Und Jehovah Gott nahm den Menschen 
und setzte ihn nieder im Garten Eden, ihn zu bebauen (wörtlich: bedie­
nen) und ihn zu hüten.“ (d. H.)
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einziger Sinn bewertet. Und dann erst noch die Vögel unter 
dem Himmel und die Lilien auf dem Felde, die nichts tun, als 
Beispiel. Da müssen sich doch die Verächter der Leistung 
geradezu als religiös gerechtfertigte Christen, die Nichts­
tuer als echte Jünger Jesu Vorkommen.

Arbeit gehört zur Selbstverwirklichung des Menschen
Nun, so einfach ist die Sache natürlich nicht. Man 

könnte jetzt andere Bibelstellen zitieren, vom getreuen 
Knecht, vom Sämann, vom Wuchern mit den anvertrauten 
Pfunden usw., um das Gegenteil zu beweisen. Es geht aber 
um etwas anderes, nämlich um das richtige Maß, um das 
richtige Verhältnis zwischen Leistung und Ruhe und 
darum, was wir überhaupt unter Leistung verstehen.

Ich halte das Verständnis von Arbeit, von Leistung als 
Fron, als Strafe, wie gesagt, für falsch. Arbeit gehört ganz 
wesentlich zur Selbstverwirklichung des M enschen. Ich 
könnte mir keine unmenschlichere Strafe vorstellen als die, 
dem M enschen jede Arbeit zu verbieten oder zu verunm ög­
lichen. Das wäre der geistig-seelische Tod des M enschen. 
Versuchen wir einmal, uns das auszumalen.

Hier wäre wohl auch die Frage zu stellen, ob nicht die Ar­
beiterbewegung Arbeit allzu lange als etwas Negatives ver­
standen hat, nicht unberechtigt im letzten und auch noch 
in diesem Jahrhundert, aber heute so nicht m ehr zu verant­
worten*.

Da aber stellt sich jetzt die Frage, ob wir den Begriff der 
Leistung nicht immer mehr verengt und auf nur noch m a­
terielle und materialistische Ziele reduziert haben. Also Lei­
stung, um Geld zu verdienen, Reichtum anzuhäufen, M acht 
auszuüben, Ansehen in der Gesellschaft zu erwerben usw. 
Es gibt eben auch hier nicht nur die schöpferische, sondern 
auch die zerstörerische, die destruktive Leistung und Tüch­
tigkeit. Wenn unsere Leistung nur oder vor allem m ateriel-

Vgl. G.-R. Lutz, „Von der Arbeit zur Leistung“
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len Zielen gilt -  das kann und soll sie auch, der Mensch lebt 
ja  eben auch  vom Brot im weitesten Sinne wenn sie nur 
Mittel ist, M acht auszuüben, Ansehen zu gewinnen, d a n n - 
so glaube ich -  heiligt der Zweck dieses Mittel nicht; denn 
dann geht das ja  doch wohl nur auf Kosten anderer, aber 
auch auf Kosten der eignen Persönlichkeit.

Es gibt den fairen, gesunden, fördernden Wettbewerb 
zwischen M enschen, und es gibt das rücksichtslose Über­
rollen des Mitbewerbers. Es gibt das schöpferische Erpro­
ben seiner Kräfte, die Ausweitung der körperlichen, geisti­
gen und seelischen Grenzen, und es gibt die Mißachtung 
dieser Grenzen, die Selbstüberforderung, das Sich-Aufga- 
ben-Zum uten, denen man im Grunde nicht gewachsen ist, 
die einen aushöhlen, in ständiger Unruhe vor dem mögli­
chen eigenen Versagen oder vor dem Überholen durch ei­
nen Konkurrenten halten. Da hilft dann aller äußere Erfolg 
auf die Dauer nichts. Da steht m an am Ende da wie Willy 
Lohmann in Arthur Millers Stück „Der Tod des Handlungs­
reisenden“ -  näm lich mit leeren Händen. Ich glaube, wir 
m üßten wieder m ehr als heute mit dem Begriff der Leistung 
die Sinnfrage verbinden. Es genügt m einer Meinung nach 
nicht, zu wissen, daß eine Leistung mir eben materielle Gü­
ter, Macht, Prestige bringt. Ich muß auch wissen, welche 
Folgen m eine Leistung sowohl für andere Menschen -  die 
Familie, die Mitarbeiter usw. -  als auch für m ich hat, ob sie 
dem Leben dient oder der Zerstörung.

Steht der Mensch nicht im Mittelpunkt, 
verliert Leistung ihren Wert

Es sind im letzten ethische Fragen. Keine Gemeinschaft 
kommt auf die Dauer ohne ethische und moralische Nor­
men, Wertsetzungen, Gebote und Verbote aus. Der dem o­
kratische Rechtsstaat setzt den äußeren Rahmen in Verfas­
sung und Gesetz. An der Handhabung von M enschenrecht 
und Menschenwürde im Alltag können wir ablesen, wie es 
um die Wirklichkeit unserer verkündeten Moralität steht.
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Wo der Mensch und seine Würde nicht wirklich im M ittel­
punkt stehen, verliert auch die berechenbare Leistung an 
innerem Wert; wird sie unter inhum anen Bedingungen er­
bracht, wird der Mensch Nebensache, auswechselbar wie 
eine Maschine. Das aber kann nicht der Sinn des Lebens 
sein.

Jeder Mensch bringt ein ganzes Spektrum von Begabun­
gen mit auf die Welt: intellektuelle, handwerkliche, m usi­
sche, soziale, körperliche Begabungen. Alle diese Begabun­
gen zu entdecken und zu fördern, das ist das Ziel der ganz­
heitlichen Bildung des Menschen. Pestalozzi verstand 
darunter die gleichwertige Bildung von Kopf, Herz und 
Hand. Er meinte, und hat das in seinen Erziehungs- und Bil­
dungsanstalten zu verwirklichen versucht, daß der M ensch 
als Geschöpf Gottes und nach seinem  Bilde geschaffen, nur 
dann ganz zum Menschen werden könne, wenn er diese 
ihm mitgegebenen Anlagen auch fruchtbar m ache. 
„Mensch“, sagt Pestalozzi einmal, „Mensch ist m an nicht, 
Mensch wird m an“, und er m einte damit eben, daß m an 
Mensch erst sei, wenn m an diese geschenkten Begabungen 
verwirkliche, und damit -ich  zitiere wieder- „von Stufe zu 
Stufe, von Erkenntnis zu Erkenntnis, von Liebe zu Liebe“ 
aufsteige und sich entwickle.

Wir haben dieses Wesentliche von Pestalozzis Bildungs­
verständnis nicht an- und aufgenommen.

Als Leistung anerkannten wir lediglich, was m ateriell 
nützlich ist. Musisches gehörte nicht dazu, soziales Verhal­
ten auch nicht. „Ich bin doch kein Pestalozzi“ ist ja  in unse­
rem Land zu einem geflügelten Wort geworden.

Es scheint mir aber sicher, daß die Rechnung, es sei für 
den Menschen das Wichtigste, sich vor allem und beinahe 
ausschließlich jene Fähigkeiten anzueignen, die mit Zahlen 
zu berechnen sind, eine, nehmt alles nur in allem, am Ende 
falsche Rechnung ist. Wer von seinen Begabungen nur eine 
oder zwei einseitig entwickelt und damit die andern ihm  
auch mitgegebenen schöpferischen Kräfte m ehr oder w e­
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niger brach liegen läßt, beraubt sich der Fülle an Möglich­
keiten, sein Leben schöpferisch zu bestehen.

Wir wissen, daß von 100 mindestens 90 bis 95 Menschen 
auch musikalisch, künstlerisch, handwerklich, sozial b e­
gabt sind. Natürlich ist nicht jedes Kind ein verhinderter 
Beethoven, Hodler, Rodin usw. Aber zum Spielen eines In­
strumentes, zum Singen, allein oder im Chor, zum Malen, 
Zeichnen und Plastizieren für den „Hausgebrauch“, das 
heißt für sich selber und seine Nächsten, ist sozusagen je ­
der begabt. Wenn wir es nicht ausüben, so kommt das da­
her, daß wir es nie richtig geübt haben, daß alle Begabun­
gen, die nicht unmittelbar materiellen Nutzen bringen, 
eben Begabungen zweiten oder dritten Ranges sind. Es ist 
noch gar nicht so lange her, daß Väter und Mütter ihren Kin­
dern, die einen künstlerischen Beruf ergreifen wollten, ka­
tegorisch erklärten: „Zuerst mußt du etwas Rechtes lernen!“ 
Musizieren, Malen, Theaterspielen usw. war eben nichts 
„Rechtes“.

Wenn wir aber darauf verzichten, das geistige, seelische 
und körperliche Erbe, das wir antreten, auch zu nutzen, 
fruchtbar zu m achen, zu mehren, dann veröden und ver­
steppen weite Teile des m enschlichen Erdreichs, aus dem 
gute Früchte wachsen wollen. Diese Monokultur mag zwar 
für einige Zeit hohen Ertrag bringen, wir m üssen jedoch 
auch im mer m ehr „Kunstdünger“ zusetzen, bis der Boden 
schließlich ausgelaugt ist. Menschen, die einseitig nur eine 
Begabung ausüben, forciert ausüben, sich auf einer Ein­
bahnstraße bewegen, weder links noch rechts, sondern im ­
m er nur geradeaus schauen, mögen auf einem engen Ge­
biet Erfolg haben. Aber ihre Persönlichkeit, die Vielfalt alles 
dessen, was in ihnen auf Entdeckung und Förderung war­
tet, verarmt. Sie gehen am ihnen geschenkten Reichtum 
vorbei. Das m acht sie im Grunde dann im Innersten auch 
unbefriedigt, unruhig, unsicher, weil sie gegebenenfalls 
keine Ausweichmöglichkeiten mehr haben. In ihrem Spezi­
algebiet haben sie vielleicht hohe Leistungserfolge aufzu-
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w e ise n -wenn auch oft auf Kosten and erer-, daneben aber 
wissen sie nichts, leben am Leben vorbei, stehen hilflos vor 
einer inneren und äußeren Leere, sobald sie das eingefah­
rene Geleise verlassen müssen oder vorzeitig daraus h in­
ausgeworfen werden.

Keine Zeit für's Persönliche, und die Folgen
Ich kenne einige Männer, die, durch welche Umstände 

auch immer, aus ihrer gewohnten Tätigkeit ausgeschieden, 
sich nicht mehr zurechtfinden, unter Depressionen leiden, 
vereinsamen, sich abgewertet, überflüssig fühlen und oft 
auch von früheren Kollegen „links“ liegengelassen werden. 
Auch einst bekannte, höchste und einflußreiche Magistra­
ten, Politiker, Wirtschaftsleute sind von solchem  Schicksal 
nicht verschont. Ein noch vor wenigen Jahren populärer Re­
gierungsrat eines großen Kantons und Nationalrat lebt jetzt 
allein und vereinsamt in seinem Haus. Seine Frau ist vor e i­
nigen Jahren gestorben, die erwachsenen Kinder sind aus­
geflogen. „Während zwanzig Jahren hatte ich keine Zeit für 
meine Familie und meine früheren Freund-e. Jetzt sind die 
älteren Freunde tot und den jüngeren habe ich m ich en t­
fremdet. Meine Söhne habe ich gewarnt: ,Laßt euch nie m it 
der Politik ein!“1

Einseitigkeit im Berufsleben, rastlose Hektik -  und dann 
plötzlich draußen vor der Tür, Verlust des Prestiges -  da wird 
Leben zerstört. Etwas Neues anfangen oder das tun, was 
man früher gerne getan hätte, dafür ist es jetzt zu spät. Ein 
Leben läuft ab, das einst viele Möglichkeiten anbot, die m an 
nicht angenommen hat. Jetzt fühlt m an sich betrogen. Von 
wem? Vielleicht von seinem falschen Ehrgeiz?

Leistung -  jede Leistung -  setzt Kenntnis und Übung vor­
aus. Die wichtigste Voraussetzung für ein optimal befriedi­
gendes Ergebnis ist die Kenntnis seiner selbst. Sich selbst 
lernt m an kennen, wenn man möglichst früh seine Anlagen 
und Kräfte erproben kann, wenn diese Kräfte gefordert und 
dann gefördert werden. Die Forderung der Kräfte ist n o t­
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wendig für jede Bildung. Sie lehrt uns erkennen, was wir 
können und was nicht. Falsch verstandene „antiautoritäre 
Erziehung“, die meint, man müsse das Kind nur sich selbst 
überlassen, ihm jede Mühe ersparen, hat Schiffbruch erlit­
ten und m uß im mer Schiffbruch erleiden. Man kann keinen 
M enschen fördern, den man nicht auch fordert.

Was solche, vom Menschen ausgehende schulische Bil­
dung bedeutet, habe ich selber erlebt. Ich bin in einem  klei­
nen Bergdorf des Berner Oberlandes zur Schule gegangen, 
neun Jahre lang, Primarschule, keine Sekundär- oder gar 
Mittelschule. Aber in dieser Bergschule wurde sozusagen 
alles geübt. Wir Knaben gingen mit den Mädchen in die 
Handarbeits- und in die Kochschule -  wir nahmen keinen 
Schaden an unsern Seelen. Wir schufen Reliefs vom Berner 
Oberland. Wir schreinerten, plastizierten, sangen, musi­
zierten, spielten Theater -  und wurden doch immer recht­
zeitig fertig mit dem Rechnungsbüchlein. Die Lehrerin und 
der Lehrer der Unter- und Oberschule verstanden es, uns 
den Schulbetrieb „gluschtig“ zu m achen -  heute würde 
m an sagen: sie motivierten uns -  und unsere Begabungen 
zu entdecken. Sie forderten uns; wenn ein Kind aufgeben 
wollte, erm unterten sie es, sprachen ihm Mut zu, sie waren 
auch streng. Sie wußten m anchm al besser als wir Schüle­
rinnen und Schüler, was in uns steckte.

Da geschah etwas sehr Wichtiges: Wir wußten nach neun 
Jahren einigermaßen, wenn auch gar nicht so bewußt, über 
uns Bescheid. Wir verfügten über ein gewisses Selbstver­
trauen. Wir waren neugierig, mehr und anderes zu lernen 
und zu erfahren.

Wechselwirkung von Leistung und Muße
Und noch etwas: Es gab in dieser Schule keine Hektik, 

keinen Zwang, eine Sekundär- oder Mittelschule zu besu­
chen. Unsere Eltern hatten vielleicht gelegentlich zu wenig 
Ehrgeiz, aber gewiß wurden sie von keinem falschen Ehr­
geiz in bezug auf den Lebensweg ihrer Kinder umgetrieben.
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Ein Studierter war nicht unbedingt ein besserer Mensch. 
Ein gutes Handwerk erfordert ja  auch Intelligenz. Man 
fühlte sich als Nichtakademiker weder benachteiligt noch 
minderwertig. Ich weiß nicht, ob m ein Lehrer gewußt hat, 
daß das Wort Schule aus dem griechischen „s-chole“ 
stammt und Muße bedeutet. Muße ist ja  nicht Faulheit, 
sondern bedeutet innere Sammlung. Wir hatten diese not­
wendige Muße. Mir scheint, daß das Sabbatgebot eines der 
menschenfreundlichsten der Zehn Gebote ist: einen Tag in 
der Woche sich abwenden von den m ateriellen Zwecken 
des Lebens und sich den Dingen zuwenden, die andern Ge­
winn anbieten: Ausruhen, Denken, die Natur genießen, den 
Sinn unseres Tuns wiederfinden. Vielleicht auch einen 
Gottesdienst besuchen.

Ich bin sicher, daß dann, wenn wir dieses „ganz Andere“ 
nicht vernachlässigen, unsere Leistung gerade im Beruf 
besser und für uns auch befriedigender wird. Daß heute 
mehr denn je  Spezialisierung in den Berufen verlangt wird, 
scheint unausweichlich. Um so wichtiger ist es, neben die­
sem spezialisierten Tun, sich Räume der Freiheit zu bew ah­
ren, in denen die im Spezialgebiet nicht geforderten Kräfte 
sich verwirklichen können. Die Spezialisierung ist dann 
nicht m ehr das Ganze, sondern Teil des Ganzen. Begreifen 
wir sie so, empfinden wir sie nicht m ehr als Last, als Tyran­
nis, sondern als eine besonders gepflegte Begabung.

Der so wirklich gebildete -  und nicht nur ausgebildete -  
Mensch wird immer auch der bessere Spezialist in jedem  
Bereich sein. Aber man muß auch seine Grenzen erkennen. 
Man kann auch begabungs- und kräftemäßig über seine 
Verhältnisse leben -  und das kommt am Ende nicht gut her­
aus. Also nicht etwas wollen, was m an nicht kann. Dafür 
das, was m an kann, richtig tun.

Wir haben, so vermute ich, nur ein einziges Leben. Es ist 
eine große Chance. Das „Bedenke, daß du sterben m ußt“ 
kann uns vor m anchen falschen Wertsetzungen, falschen 
Erfolgsvorstellungen, aber auch vor der tötenden Angst
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bewahren. Wenn auch der Tod ständig an unserer Seite 
bleibt, so ist doch das Schöpferische in uns so vielfältig und 
stark, daß es diesem Leben Sinn und Erfüllung zu geben ver­
mag. Das so gestaltete Leben ist unsere mögliche Lebenslei­
stung. In diesen großen Zusammenhang gestellt bekommt 
dann jede spezielle Leistung ihren beglückenden Sinn.

Es gibt neben dem Sorgen und Mühen und Tätigsein 
noch etwas anderes, den großen Plan, in den wir inbegrif­
fen sind und der nicht von uns gemacht ist, dem wir uns 
aber in einem  Urvertrauen überlassen dürfen, wenn wir mit 
den uns geschenkten Pfunden redlich arbeiten.

Wo immer von Leistung die Rede ist, erscheinen in der Dis­
kussion die beiden entgegengesetzten Seiten, ein positiver 
und ein negativer Aspekt desselben Prinzips. Seltener wird 
ein anderer Unterschied erwähnt, der zwischen angebotener 
und geforderter Leistung. Vielleicht erinnern wir uns daran, 
als Kind etwas geleistet zu haben unter Aufbietung aller 
Kräfte und es den Eltern oder einer Lehrperson angeboten zu 
haben mit großer Freude und Genugtuung-und dann kam  
das unerwartete und niederschmetternde Resultat: entweder 
Ablehnung („was ist denn das Verrücktes?“) oder überhaupt 
keine Reaktion. Vielleicht erinnern wir uns aber auch daran, 
selber der „beglückte“ Erwachsene gewesen zu sein und ei­
nem Kinde zu einer solchen Enttäuschung verholfen zu ha­
ben. In jedem  Falle besteht hier zwischen Angebot und Nach­
frage ein katastrophales Mißverhältnis, das, wenn es einen 
Dauerzustand darstellt, mit Sicherheit zu schwersten seeli­
schen Störungen führt. Es gibt keine wirkungsvollere Me­
thode, den Leistungswillen eines jungen Menschen abzu­
würgen und sein Selbstvertrauen zu untergraben.

Jeder Mensch bringt von Geburt an, sagen wir lieber 
gleich: von der Schöpfung her, eine ganz persönlich gefärbte 
Freude am  Schaffen mit. Wir dürfen das ohne weiteres als 
„Leistungsbedürfnis“ bezeichnen, wenn wir beobachten, mit
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wieviel Energie und Aufwand ein Kind einer Arbeit obliegen 
mag, die es dann aber einem Menschen seiner Umgebung 
widmet, denn sie selber zu behalten, hat für das Kind gar kei­
nen Sinn. Dieser völlig selbstvergessene, allerdings auch noch 
unbewußte Drang gehört wohl noch zu den „Überresten", 
von denen oben schon die Rede war. Er wird häufig schon im 
Elternhaus, spätestens aber in der Schule unterdrückt durch 
Anforderungen, die jetzt an das Kind gestellt werden und die 
von „gebrauchsfähig" bis „schön und sauber" reichen.

Die Pädagogikhat diesen Mechanismus wohlerkannt. Sie 
warnt daher vor den irreparablen Schäden, die durch Unter­
drückung der kindlichen Kreativität bewirkt werden. Sie 
siehtaber nicht den geistigen Hintergrund des Vorganges: das 
Kind erkennt und anerkennt sehr wohl die liebende Fürsorge 
seiner Erzieher und setzt seine Fähigkeiten dafür ein, dies 
deutlich zu machen. Zuweilen verläßt bei solcher Gelegen­
heit die kindliche Fantasie alle gängigen Pfade und fordert 
dam it der Toleranz und dem Verständnis der Erwachsenen 
einiges ab. Aber alles noch so Unerwartete ist zu verkraften, 
wenn man das Kind liebt, und alles ist erreicht, wenn das 
Kind dies spürt.

Diese Liebe allein gibt das Fundament ab  fü r  den Erfolg 
jeder Erziehung, die ja  jetzt nötig wird. Alle Nöte des Schüler­
daseins und des Erwachsen werdens ließen sich überwinden, 
wenn der junge Mensch nie das ihn umhüllende Gewand 
dieser Liebe entbehren müßte. Was aber im Elternhaus be­
ginnen sollte, in Schule und Berufsausbildung weitergeführt 
werden sollte, das sollte später auch im Erwerbsleben, am  Ar­
beitsplatz spürbar bleiben. Es „sollte"... Jeder weiß, wie weit 
unsere Einrichtungen von dieser Grundhaltung entfernt 
sind. Ist es da ein Wunder, wenn schon -  und heute vor allem  
-  der junge Mensch ein Verhältnis zur Arbeit nur noch mit 
Mühe findet?
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Wie man aus dieser Arbeit und aus 
dieser Welt den größten Gewinn zieht
Ch. Giles 1933

„Ich bitte nicht, daß du sie aus der Welt neh­
mest, sondern daß du sie bewahrest von dem
Bösen.“ Joh. 17,15

Die Religion ist im Allgemeinen als etwas dem Wesen des 
M enschen Fremdes und dieser Welt Feindliches angesehen 
worden, als etwas, das ihm auferlegt oder zugefügt werden 
soll, um ein Bedürfnis zu stillen, das ihm nicht angeboren 
ist. Sie wird nicht als eine normale Entwicklung seiner Ga­
ben betrachtet, sondern vielmehr als etwas, das er em pfan­
gen soll, wie ein Verbrecher einen Gnadenakt und einen 
Straferlaß empfängt, oder als eine Gunst, die er als Ge­
schenk erhält. Sie wird als etwas von seinem täglichen Le­
ben Unterschiedenes angesehen. Sie ist ein Gefühl oder 
Glaubensbekenntnis. Die Religion wird nicht selten als b e­
sonders nützlich für die Frau, ihrer Natur und ihren Bedürf­
nissen entsprechend, hingestellt, während Männer sie 
nicht so nötig hätten, womit gesagt ist, sie sei kein wesent­
licher Faktor des Erwerbslebens. Ihren Hauptnutzen er­
blickt m an in den Erlassen der Strafe für unsere Sünden und 
in der Sicherung unserer Glückseligkeit im zukünftigen Le­
ben. Sie schaut m ehr auf die Zukunft als auf die Gegenwart, 
m ehr auf die geistige als auf diese Welt. Ihre Ausübung und 
Pflichten haben nur einen entfernten Zusammenhang mit 
den gewöhnlichen Pflichten, Arbeiten und Genüssen dieses 
Lebens.

Was für eine Hilfe spendet die Religion der großen Mehr­
heit der Christen in ihrer täglichen Arbeit? Unterstützt sie sie 
darin? Ehrt sie nützliche Arbeit? Machen ihre Lehren, wie sie 
gewöhnlich verbreitet und verstanden werden, die gewöhn­
lichen Lebenspflichten zu einer Freude und zu einer Gele­
genheit, unsere Liebe zu anderen zum Ausdruck zu bringen?
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Ist es nicht vielmehr so, daß nützliche Arbeit allgemein als 
ein Fluch angesehen wird? Daß m an etwas unedles und er­
niedrigendes darin sieht? und daß diejenigen, die ohne sie 
leben können, die vom Glück begünstigten sind? Wie wird 
eine Frau angesehen, die gezwungen ist, sich mit Waschen 
oder Nähen oder sonstiger Hilfsarbeit im Hause durchzu­
bringen? Vergleiche ihr Los mit dem einer anderen, die es 
nicht nötig hat, nützliche Arbeit zu leisten, deren zarte 
Hände niemals beschmutzt oder verhärtet werden von 
Schmutz und Lauge; die ihre Zeit mit Lesen von Romanen 
oder mit Sticken oder im Geplauder über die letzte oder die 
nächste Gesellschaft zubringt. Wie bevorzugt und benei­
denswert ist die Lage einer solchen verglichen mit ihrer ar­
men Schwester! Sie ist dem Urfluch entronnen. Wie die Li­
lien auf dem Felde arbeitet sie nicht, noch spinnt sie, son­
dern geht fein gekleidet.

Wie oft hören wir von einem jungen Manne mit Geld, er 
sei unabhängig! Er ist nicht dem Zwange unterworfen, nütz­
liche Arbeit zu leisten. Er ist in völliger Freiheit, zu gehen, 
wohin es ihm beliebt. Er kann reisen, er kann sich unterhal­
ten. Er kennt keinen aufreibenden Zwang, keinen harten Ar­
beitsvogt, der ihn früh und bis spät m it Arbeit eindeckt. Ihn 
kümmert nicht der Zeiger an der Uhr. So sieht es die Welt an, 
Arm und Reich, der Heilige wie der Sünder. Ein Arbeiter 
äußerte das allgemeine Empfinden auf die Frage, was er tun 
würde, wenn er in den Besitz eines Vermögens gelangte, in ­
dem er sagte: „Ich würde meinen Spaten hinwerfen und kei­
nen Streich mehr arbeiten.“

Die Kirche ist zum großen Teil verantwortlich für diesen 
Irrtum und seine unglückseligen Folgen. Sie lehrt, die Ar­
beit sei ein Fluch. Der Irrtum hat seinen Ursprung zum Teil 
in einem  völligen Mißverstehen des über den M enschen 
ausgesprochenen Fluches: „Im Schweiße deines Angesich­
tes sollst du Brot essen“ und der Bedeutung von Arbeit und 
Ruhe in der heiligen Schrift. Unter Arbeit versteht m an 
nützliche Arbeit und unter Ruhe deren Aufhören. Aber das
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ist nicht ihr Sinn. Unter Arbeit wird verstanden Kampf zwi­
schen Gutem und Bösem  in unserem Inneren. Unter Ruhe 
das Aufhören des Kampfes. Die christliche Welt dagegen hat 
gemeint, Ruhe bedeute das Abstehen von jeglichem  nützli­
chen Dienen. Demzufolge wird der Himmel als ein Zustand 
des ewigen Nichtstuns betrachtet, das nur durch Singen un­
terbrochen wird und vielleicht noch durch etwas geselligen 
Verkehr zwischen den Schatten von m enschlichen Wesen 
im Schatten einer Welt. Eines der landläufigen und törich­
ten Mißverständnisse hinsichtlich der Lehren der Neuen 
Kirche geht davon aus, diese lehrten, daß wir im anderen 
Leben den gleichen Beschäftigungen nachgehen wie in die­
ser Welt, daß wir also gewissermaßen dort an der gleichen 
Stelle weiterfahren, wo wir hier aufgehört haben. Das wäre 
der Natur der Sache nach unmöglich. Dagegen glauben wir, 
daß sich der Ausübung jeder guten Neigung und Anlage ein 
weites Feld auftun wird, womit es möglich wird, anderen 
von Nutzen zu sein und seine Neigung zum Ausdruck zu 
bringen. Ich könnte mir kaum ein schrecklicheres Schicksal 
denken, als zu ewigem Nichtstun gezwungen zu sein oder 
den Antrieb unsterblichen Strebens zu empfinden, ohne es 
in nützlichem  Wirken ausdrücken zu können. Alles Glück 
besteht in irgendwelchem Wirken. Die Kehrseite von b e­
wußtem Wirken ist der Tod.

Den gleichen Grundirrtum wie in Bezug auf die Arbeit 
hat die Kirchenlehre hinsichtlich der materiellen Welt b e­
gangen. Diese ist als eine armselige, niedrige, schlechte 
Welt hingestellt worden, die man verachten, verwerfen und 
mit den Füßen treten sollte. Und doch wird der Abschied 
davon, den die M enschen Tod nennen, als der größte der 
Flüche und die schwerste der Strafen angesehen; es gibt we­
nige, denen es eilt, die Welt zu verlassen. Die Unvollkom­
m enheit liegt aber nicht an der Welt. Als Gott sie geschaffen 
hatte, erklärte er sie als sehr gut. Sie ist dem Zweck, für den 
sie geschaffen wurde, vollkommen angepaßt. Nicht an der 
Welt liegt es, sondern an den Leuten, die darauf wohnen,
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und am Mißbrauch, den sie damit treiben. Lehrer der Reli­
gion haben die irdische Welt verwechselt mit der über­
großen Liebe zu ihr, Gottes Widerstand gegen Irrtum und 
Sünde mit Haß gegen den Sünder, die unwandelbaren Ge­
setze im Vorgehen der göttlichen Weisheit mit allmächtiger 
Willkür. Gott wird als über dem Gesetze stehend dargestellt, 
was dem Wesen dieser Sache nach unmöglich ist, weil er der 
Ursprung seines Gesetzes ist; dagegen handeln hieße für 
ihn, gegen sich selbst handeln.

Diese irrtümlichen Anschauungen vom Wesen des Herrn 
und seinem Verhältnis zu den M enschen und vom Zwecke 
des Menschenlebens haben einen Schatten auf das M en­
schengemüt geworfen. Sie haben das Herz mit grundloser 
Furcht erfüllt. Sie haben die rechte Ordnung in den Bezie­
hungen des Menschen zur Welt und zum Herrn verkehrt. Sie 
haben den Menschen seines besten Freundes beraubt und 
des stärksten Mittels zum Erreichen seines höchsten Gutes. 
Sie haben Bitterkeit in den Kelch aller natürlichen Freuden 
gemischt, Licht in Finsternis verwandelt, Vertrauen in 
Mißtrauen, Hoffnung in Zweifel und Verzweiflung.

Die Neue Kirche stellt die irrtümliche Anschauung vom 
Leben in der Welt völlig um. Sie stellt grundlose Mißver­
ständnisse richtig und zerstreut unnötige Befürchtungen; 
sie zeigt dem Menschen sein wirkliches Verhältnis zum 
Herrn. Sie zerstreut die Scheinbarkeiten und Täuschungen 
der Sinne und zeigt dem Menschen, wie er das Beste aus 
diesem Leben m achen und sich zugleich das Glück in der 
Zukunft bereiten kann. Sie gibt es in seine Hand, aus der Ar­
beit Ruhe, aus Leid und Schmerz Trost, aus vergänglichem 
Besitz wirklichen und bleibenden Gewinn, Hilfe sogar von 
seinen Feinden, Erfolg selbst aus seinen Mißerfolgen zu ge­
winnen, - mit einem Wort: alle Dinge und Wesen zu seinem  
Nutzen Zusammenarbeiten zu lassen. Wir wollen an eini­
gen Einzelheiten erkennen, wie die Neue Kirche uns dazu 
hilft, Licht im Dunkel, Segen im Fluch, Freunde in Feinden 
und Gutes in allem zu finden.
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Laßt uns zuerst den Blick auf die Arbeit werfen, die ge­
wöhnlich als der ursprüngliche Fluch betrachtet wird. Un­
ter Arbeit verstehe ich jede Form davon, Handarbeit sowie 
Arbeit von Kopf und Herz. Wie viel davon wird nur unter 
Zwang geleistet! Wie viel davon widert Geschmack und Ge­
fühl an! Die Glieder sind müde, die Lust läßt nach, das Hirn 
schm erzt und Leib und Geist flehen um Ruhe. Die 
Hauptanziehung des Himmels besteht in seiner verheiße­
nen Ruhe.

Wie kann m an dem Fluche der Arbeit entfliehen? Nicht 
indem  m an die Arbeit abschafft. Unglückliche Wesen in 
der Welt sind die, die keine nützliche und ständige B e­
schäftigung haben. Sie verlieren ihre Gesundheit aus M an­
gel an regelmäßiger Bewegung oder von der Ausschwei­
fung und den Unmäßigkeiten, in die sie verfallen, um sich 
von der Eintönigkeit und Langeweile eines müßigen Le­
bens zu erholen. Der Geist wird schwach, das Streben ziel­
los, die Gedanken verwirrt und alle Fähigkeiten von Geist 
und Leib lassen so nach, daß einem  schon eine Heu­
schrecke zur Last wird. Es bedeutet alsdann mehr Mühe, in 
einen Wagen zu steigen, als für einen Gesunden, eine Meile 
weit zu gehen. So wichtig ist die Körperarbeit für Gesund­
heit und Glück, daß wenn Männer und Frauen nicht durch 
ihren Beruf zu genügend Bewegung gezwungen sind, sie 
Körperübungen in allerlei Sport, im Tennis und andern 
Spielen, im Reisen, im Jagen und Fischen, suchen. Die 
W eltgeschichte zeigt es, daß kein Menschenwesen glück­
lich sein kann ohne Arbeit in irgendwelcher Form, sei es 
nun aus der Notwendigkeit heraus, sich das tägliche Brot 
zu verdienen, oder um der Eintönigkeit zu entfliehen und 
Frohmut zu finden. Handeln ist ein Lebensgesetz und das 
w esentliche Mittel zum Glück. Müßiggang ist ein Fluch, 
dem jeder zu entrinnen sucht.

Nützliche Arbeit führt eher zum Glück als solche, die 
m an nur tut, um der Langeweile zu entfliehen oder der Un­
terhaltung zuliebe. Steine von einem Haufen zu einem  an-
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dem  und dann wieder zurück zu tragen würde einen m ehr 
ermüden, als sie zu einer zweckdienlichen Wand aufzu­
bauen. Einen Garten zu bewässern und die Frische und 
Schönheit der wachsenden Pflanzen zu sehen, wird m ehr 
Freude bereiten, als Wasser aus einem  Brunnen heraufzu­
holen und es dann wieder hinabzuschütten. Körperübung 
nur um der Körperübung willen, ohne die Anregung ir­
gendeiner Freude oder ohne das Bewußtsein, etwas gelei­
stet zu haben, ist eine mühselige Arbeit. Sie ist besser als 
Untätigkeit; es mangelt ihr aber die Freude, die der große 
Anreger zum Tun ist. Die Befriedigung jedoch, welche die 
Arbeit im Hinblick auf einen gegenwärtigen oder zukünfti­
gen Genuß gewinnt, erleichtert die Last nur zum Teil. Die 
Befriedigung liegt dann nicht so sehr in der Arbeit als im 
Lohn, den wir erhoffen. Die m eisten würden den Lohn ohne 
die Arbeit vorziehen.

Das Mittel aber, der Arbeit den Fluch zu nehm en und sie 
zu einem  unvermischten Segen zu m achen, ist dies: sie aus 
Liebe zum Herrn und zum M enschen zu tun. Wir m üssen 
eine geistige und himm lische Liebe hineinlegen. Der 
Wunsch, anderen Gutes zu tun, ihnen nützlich zu sein und 
zu ihrem Gedeihen und Glück beizutragen, m uß die 
Haupttriebfeder unseres Handelns sein. Das will nicht 
heißen, daß wir gar nicht an uns selbst denken dürfen und 
nicht den gerechten Lohn für unsere Arbeit erhalten sollen, 
sondern es heißt, daß der höchste Beweggrund bei unseren 
Beschäftigungen der Wunsch sein muß, andern nützlich 
zu sein. Laßt uns einige der gewöhnlichen und nützlichen 
Arbeitsformen zur Beleuchtung dieses Grundsatzes b e ­
trachten.

Nimm landwirtschaftliche Arbeit jeder Art als Beispiel. 
Der Landwirt kann seinen Boden pflügen und seine Saat 
fördern aus Liebe zum Herrn und zum Nächsten. Er kann 
pflügen und ernten mit dem deutlichen Ziel, mit dem Herrn 
zusammen zu arbeiten bei der Ausführung seiner Liebes- 
zwecke. Der Herr hat den stofflichen Leib des M enschen so
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eingerichtet, daß er fortwährend mit Nahrung versehen 
werden muß, und er hat die Mittel hiezu vorgesehen. Er hat 
den Boden geschaffen, zusammengesetzt aus Elementen, 
die sich für diesen Zweck eignen; er hat Samen vorgesehen 
und die Sonne, um ihn mit ihrer Wärme und ihrem Licht 
zum Wachstum zu wecken; er sendet den Regen, um diese 
Stoffe aufzulösen und sie der hungrigen und durstigen 
Pflanze in solcher Form darzubieten, wie sie sie aufnehmen 
kann. Er läßt sie wachsen, „zuerst das Schoß, dann die Ähre, 
dann den vollen Weizen in der Ähre.“ Aber er bedarf der 
Mitarbeit des Menschen, um den Boden zu bereiten, den 
Sam en zu säen, die wachsende Pflanze zu pflegen, die Ernte 
einzuholen und sie dem Markt zuzuführen.

Nehmen wir an, der Landwirt halte sich diese Tatsache 
bei seiner Arbeit vor Augen. Der Herr hat mir die Ehre ange­
tan, sagt er, m ich in seine Ordnung einzubeziehen und 
m ich ihn unterstützen zu lassen beim Bestreben, die 
Zwecke seiner Liebe zu erfüllen. Würde das nicht seine Ar­
beit von der Ausübung bloß tierischer Kraft vergleichbar 
der des Pferdes oder Ochsen em porheben zu einer geisti­
gen und m enschlichen Lebensstufe und sie ehrenvoll m a­
chen? Er arbeitet mit dem König der Könige und Herrn der 
Herren zusam m en beim Aufbau seines Reiches auf Erden 
und seines Himmels in der geistigen Welt. Kannst du die Ar­
beit dieser Nutzwirkung einen Fluch nennen?

Während der Landwirt seinen Weizen, seine Kartoffeln 
und seine Früchte wachsen sieht im Sonnenschein und Re­
gen, die der Herr sendet, nehm en wir an, er denke an den 
Nutzen, den seine Ernte seinen M itmenschen leisten wird. 
Wie viel Hunger wird sie stillen! Wie viel Körperkraft wird sie 
M ännern und Frauen verleihen, um dem Herrn in irgend ei­
ner anderen Form zu dienen! Sie wird den tüchtigen Appe­
tit der Kinder stillen, deren Backen sich röten und deren 
Glieder stark werden von der Nahrung, in deren Bereitstel­
lung er ein wichtiger Faktor war. Muß nicht sein eigenes 
Herz warm werden von dieser Liebe zum Nächsten? Muß

- 1 3 2 -



nicht sein gebräuntes Antlitz sich aufhellen beim  Gedan­
ken, daß die Fluten der Liebe des Herrn durch sein Herz ge­
strömt waren, es weitend und bereichernd, und daß er ein 
Werkzeug in den Händen des Herrn bei der Verteilung sei­
ner Fülle an Männer, Frauen und Kinder gewesen war? Ist 
eine solche Stellung niedrig? Ist solche Arbeit ein Fluch? 
Und wenn ja, müßte dann nicht der Herr selber teil haben 
daran? Ist das denkbar? Wenn es aber beim  Herrn Liebe, Er­
barmen und Freundlichkeit ist, Nahrung zur Stillung 
m enschlicher Bedürfnisse vorzusehen, hat dann nicht um ­
gekehrt der Mensch Teil am gleichen Wesen, indem er frei 
mit ihm zusammenwirkt?

Als weiteres Beispiel nim m  m echanische Arbeit aller 
Art. Was tut der Handarbeiter? Er nim m t das Holz und die 
Metalle und Stoffe der Erde, die der Herr zum Nutzen für 
die M enschen geschaffen hat, und baut Häuser zum 
Schutze vor Kälte und Stürm en und als Heim für Kindheit 
und Jugend, zur Heranbildung von häuslichen Neigun­
gen und als Stätte von ruhigen und innigen Freuden. Er 
fertigt Ackergeräte für seinen N ächsten an zur B earbei­
tung des Bodens; er webt feine Stoffe und m acht feine 
Kleider. Er baut M aschinen, um M enschen und die Er­
zeugnisse ihrer Arbeit über Land und Meer zu tragen und 
den Reichtum  aller Klimata vor jede Tür zu tragen. W enn 
der Bergarbeiter in den dunklen Kam mern der Erde, der 
Schm ied und Schneider und Schuster in ihren W erkstät­
ten, der Kaufmann in seinem  Laden, der Seem ann auf 
dem Meer und der Koch in der Küche die große W ahrheit 
wüßten und anerkennten, daß sie dem Herrn helfen, die 
Ziele seiner Liebe und Gnade und Fürsorge für die M en­
schen auszuführen, würde es ihre Arbeit n icht erleichtern  
und sie viel m ehr zu einer Freude als zu einer Last m a­
chen? Sie tun eine Arbeit, die der Herr n icht direkt m it se i­
nen eigenen Händen tun kann. Er kann das Holz und das 
Eisen schaffen, aber er baut nicht das Haus und die M a­
schine. Er kann das Korn schaffen, aber er m ahlt es nicht
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und m acht es n icht zu Brot. Er kann Flachs und Baum ­
wolle w achsen lassen und den Seidenwurm, um seinen 
feinen Faden zu spinnen, aber er heischt unsere Hülfe, 
um die Fasern zu bereiten, das Tuch zu weben und das 
Gewand zu m achen.

Er hat dem M enschen die Fähigkeit zu dieser Arbeit ver­
liehen, und nun entwickelt sie die Gaben des m enschli­
chen Verstandes und Geistes und erfüllt die Herzen mit 
Freude. Er hat uns m itten in dieses Gefüge von w echselsei­
tigen nützlichen Diensten gestellt, uns die Fähigkeiten ih­
rer Erfüllung verliehen und belohnt uns in diesem Tun mit 
Gesundheit und Kraft und der w achsenden Fähigkeit, 
m ehr Leben und Weisheit von ihm aufzunehmen, und 
krönt uns mit Ehre für solches Tun. Hier kann jeder -  wie 
bei der Arbeit des Haushalters -  den Trost und die Freude 
gewinnen, zu wissen, daß er dem Herrn und dem M en­
schen einen Dienst leistet. Er kleidet den Nackten, speist 
den Hungrigen, heilt den Kranken, gibt dem müden Wan­
derer Kraft, sieht ein Heim vor für den Heimatlosen, unter­
weist den Unwissenden, trägt zum Allgemeinwohl bei 
nach der Art und dem Maß seiner Nutzwirkung und das 
W issen von dieser Tatsache wird seinen Arm stärken und 
sein Herz erm untern.

Nehmen wir die Frauenarbeit als weiteres Beispiel. M an­
che ihrer Arbeiten sind eintönig und enthalten wenig, was 
Interesse wecken oder den Verstand sehr ansprechen 
würde. Ihre Arbeit kehrt immer wieder. Wenn eine Mahlzeit 
zubereitet und die Bedürfnisse der Natur befriedigt worden 
sind, muß schon wieder an eine andere gedacht werden. 
Küche und Zimmer füllen die Tage mit wenig Abwechslung 
und anscheinend kaum mit bleibendem Ergebnis. Bedürf­
nisse kehren immer wieder und müssen immer wieder ge­
stillt werden. Was bedeutet die Arbeit, wenn sie aus Zwang 
getan wird? Was für ein bleibender Lohn wird errungen für 
die Sorgfalt, die Mühseligkeit, die Sorgen, das häusliche 
Mißlingen, wenn es keinen anderen Zweck hat, als einfach
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das zu tun, wozu die Notwendigkeit zwingt? Ich bin nicht 
überrascht darüber, daß es Frauen verleidet und sie das Le­
ben als Last empfinden. Viele von ihnen sind ihren Pflich­
ten treu. Aber was für eine Hilfe empfangen sie aus ihrer Re­
ligion? Tragen christliche Frauen diese Lasten frohmütiger 
und finden mehr Befriedigung und Freude in ihrer Arbeit 
als andere? Werden nicht auch sie im Gegenteil belehrt, ihre 
Arbeit und Fürsorge seien nur die Folge eines Fluches, ein 
Erbe von der ersten Mutter?

Nehmen wir nun an, sie seien unter dem Einfluß der 
Wahrheit aufgewachsen, daß alle ihre Arbeiten Form en von 
nutzbringenden Dienstleistungen und Mittel sind, geistige 
Neigungen -  Liebe zum Herrn und zum M enschen -  ins Le­
ben hinein zu tragen. Nehmen wir an, die Mutter und die 
Krankenpflegerin und die Köchin und die Lehrerin und die 
Schneiderin denken und fühlen, daß sie für den Herrn ar­
beiten und Zusammenwirken mit ihm zur Erfüllung seines 
Schöpfungswerkes, würde dieser Gedanke nicht ihre Her­
zen mit friedvoller, himmlischer Freude erfüllen? Würden 
nicht auch sie einsehen, daß jedes fürsorglich gesprochene 
Wort, jede zubereitete Mahlzeit, jedes selbstgenähte Kleid, 
jede Sorge für die Gesundheit, das W ohlbefinden und die 
Förderung aller m enschlichen Kräfte einen bleibenden 
Wert hat?

Wenn wir so arbeiten, arbeiten wir nicht nur für heute. 
Wir sammeln einen Schatz in unserem Gemüte, den weder 
Motte noch Rost fressen können. Wir tun etwas bleibend 
Gutes jedem, dem wir in diesen natürlichen Dingen dienen. 
Wenn wir Liebe zum Herrn und zum M enschen in unsere 
Arbeit legen und handle es sich um nichts weiter, als einem  
der Kleinen einen Becher frischen Wassers zu geben, so 
können wir unseren Lohn nicht verlieren. Der him m lische 
Beweggrund verherrlicht das Werk. Der so Arbeitende ver­
herrlicht den Herrn. „Hierin wird m ein Vater verherrlicht, 
daß ihr viel Frucht bringt.“ Der Herr verherrlicht uns. Wir 
arbeiten für den Herrn und mit dem Herrn. Wir tun seine
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Arbeit hier in dieser Welt; aber dem Endzweck nach ist es 
die gleiche, die er und die Engel in der geistigen Welt tun. 
Wir arbeiten für die Menschheit und bringen uns in solch 
ein Verhältnis zum Herrn und zu den Engeln und zu allen 
guten M enschen, daß sie für uns wirken können. Es besteht 
Einheit im Zweck und Einheit im Streben, die uns verbindet 
und die die belangloseste Tat adelt und das Herz heiligt. Alle 
Grundsätze und Lehren der Neuen Kirche streben diesem 
Ergebnis zu.

Es ist ein Hauptgrundsatz der Neuen Kirche, daß alle Re­
ligion Sache des Lebens ist und daß das Leben der Religion 
im Tun von Gutem besteht. Wir m einen damit nicht, daß 
wir für unsere guten Werke mit himmlischen Freuden b e­
lohnt werden, wie Menschen für ihre Arbeit Geld em pfan­
gen. Wir werden nicht auf willkürliche Art belohnt für das, 
was wir tun, sondern der Lohn liegt im Tun selbst. Wir wer­
den belohnt mit den himm lischen Regungen, die zum Le­
ben erweckt wurden, mit dem himm lischen Charakter, der 
sich bildet. Die täglichen Pflichten, die wir mit unseren 
Händen verrichten, dienen unserem geistigen und ewigen 
Wöhle, weil wir einen geistigen und himmlischen Beweg­
grund in sie legen.

Schließlich geben uns die Lehren der Neuen Kirche eine 
rechte Auffassung vom Wesen dieser Welt und vom Zweck, 
den der Herr darin sieht. Es ist eine wunderbare und schöne 
Welt und dem Wesen des M enschen auf den ersten Stufen 
seines Daseins vollkommen angepaßt. Sie ist unser Heim 
auf einige Jahre, und unser himmlischer Vater hat sie in 
größter Mannigfaltigkeit und Fülle mit allen Mitteln verse­
hen, die nötig sind für unsern Unterhalt, unsere Unterwei­
sung, unser Behagen und unsere Freude. Wie schön ist sie! 
Wie reich und schön ihre Formen! Wie herrlich die Farben, 
wie köstlich die Dinge, die uns nähren! Und wie ist alles so 
eingerichtet, daß es unsere schlummernden Kräfte weckt, 
die uns für unser ewiges Heim in der geistigen Welt bereit 
m achen!

- 1 3 6 -



Ihr wißt, wieviel gegen die Welt gesagt wird. Sie wird in den 
Kirchen -  wenigstens in den Kirchenlehren -  allgemein als et­
was dem Menschen Feindseliges betrachtet. Religiöse Eiferer 
fliehen vor der Welt -  oder versuchen es wenigstens -  indem 
sie sich in Klöster verschließen, indem sie sich ihre Freuden 
versagen und ihre Schönheit und mannigfaltigen Nutzen 
verachten. Das ist aber ein großer Irrtum. Der Herr wußte 
wahrscheinlich, was er tat, als er die Welt schuf. Nicht die Welt 
ist verkehrt. Sie wurde geschaffen, um unsere Bedürfnisse zu 
befriedigen und unserer Freude zu dienen. Nicht die Liebe 
zur Welt ist verkehrt. Der Herr machte die Welt der Liebe wür­
dig und gab dem Menschen selbst die Fähigkeit sie zu lieben. 
Es war notwendig, daß sie schön und lieblich sei und unsere 
Aufmerksamkeit erwecke und durch ihre Freuden unsere 
natürlichen und geistigen Fähigkeiten zum Leben wecke. 
Nicht die Liebe zur Welt an sich ist verkehrt und bringt den 
Tod; nur die beherrschende Liebe zu ihr ist es. Wenn die Welt 
selbst zum Endzweck wird, statt zum Mittel; wenn wir sie zu 
unserem Gott oder vielmehr Götzen machen, dann wird die 
Liebe zu diesem zu einem tödlichen Fluch.

Diese Unterscheidung lehrt die Neue Kirche deutlich. 
Während ihre Lehren die Gefahr und die verhängnisvollen 
Folgen von der Erhebung der Welt und ihres Besitzes und 
ihrer Freuden zum Gegenstand der beherrschenden Nei­
gung deutlicher und nachdrücklicher zeigen, als es andere 
Lehren je  getan haben, lehren sie uns zugleich, daß ihre 
guten Seiten nicht verachtet werden sollten. Der Herr schuf 
die Welt zu unserer Belehrung und Freude, und es ist un­
dankbar und böse, seine natürlichen und im Grunde auch 
geistigen Segnungen zu verachten. Unschuldige Unterhal­
tung und geselliges Vergnügen und natürliche Genüsse 
sind gut und nützlich an ihrer Stelle; die Freuden der Erde 
sind so harmlos wie die Freuden des Himmels. Wir können 
sogar essen und trinken zu Ehren Gottes.

Von diesem Gesichtspunkt aus und im Lichte dieser 
Grundsätze hat die Welt eine neue Bedeutung, einen neuen
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Nutzen und eine neue Herrlichkeit. Alles, was zu unserem 
Behagen, zu unserer Unterweisung und Freude dient, ist 
eine Form und ein Zeugnis der Liebe Gottes. Die Möglich­
keit, die Schönheit zu sehen und das Gute zu genießen, das 
der Herr vorsieht, ist auch ein Geschenk der göttlichen 
Liebe. Im Lichte dieser Wahrheit können wir seine Segnun­
gen voller würdigen. Sie verleiht unserer Speise Würze; sie 
erfüllt unser geselliges und häusliches Leben mit innerli­
cher Freude. Sie verleiht den Blumen eine neue Schönheit 
und den Himmeln eine neue Herrlichkeit. Wir sind die Kin­
der unseres him m lischen Vaters. Seine Liebe ist es, welche 
schafft, seine Weisheit, welche gestaltet, seine Hand, die 
uns diese Zeichen seiner Liebe bringt, sein Liebesgedanke 
und Fürsorge, die sie heute für uns vorsehen. Diese Lehren 
bringen uns den Herrn nahe; sie wecken unsere Neigung 
und Dankbarkeit, Vertrauen und Zuversicht und ein Gefühl 
der Sicherheit vor Schaden, derweil wir unter dem Schatten 
seiner Flügel weilen. Sie zeigen uns die Todesübel der b e­
herrschenden Liebe zu sich und zur Welt, sie verleihen uns 
Kraft in der Versuchung, Geduld und Hoffnung in Unge­
m ach und Prüfung; sie m achen unsere Arbeit zu einer Ehre 
und Freude; sie verleihen uns eine richtige Schätzung des 
Wertes dieses Lebens und einen Vorgeschmack vom kom­
m enden Leben.

Wie, wenn du morgens auf dem Wege zur Arbeit dir sag­
test: „Ich gehe auf eine Besorgung für den Herrn; ich tue 
eine Arbeit, die er mir aufgetragen hat; ich gehe einem sei­
ner Kinder einen Dienst zu erweisen; ich bin sein Gesand­
ter; ich bin in seiner Werkstatt beschäftigt; es ist mein Auf­
trag, ihm bei seiner Arbeit beizustehen.“ Würden nicht sol­
che Gedanken und das Bewußtsein eines solchen Ziels dein 
Herz mit Freuden erfüllen? Wenn auch deine Sendung nur 
von kleinem  Belang ist; so ist sie doch nützliche und nötig. 
Würde der Gedanke dich nicht anspornen, deine Arbeit gut 
zu leisten, indem du sie jetzt auf eine neue Art verstehst? 
Würdest du nicht glücklich darin? Würdest du es nicht als
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eine Freude und vielleicht sogar eine Ehre empfinden, dem 
Herrn zu helfen, indem du zum Wohlbefinden eines M en­
schen beiträgst oder sein Leiden linderst oder anderswie 
seinen Notwendigkeiten dienst? V ersucht und du wirst aus 
Erfahrung erkennen und wissen, wie ein solches Ziel die 
Last der Arbeit erleichtert, wie es sie von einem  Knechts­
dienst und Fluch emporhebt zur hohen Stufe des Dienstes 
für den Herrn und den Nächsten. Das Joch des Herrn ist 
sanft, denn er arbeitet selber für dich; er belohnt dich mit 
reicheren Neigungen, mit stärkerem Empfinden seiner 
Güte und der Schönheit und Harmonie der göttlichen Ord­
nung. Jedes Werk wird nach der Liebe gemessen, die wir 
hineinlegen.

Alle Lehren der Neuen Kirche streben danach, uns zu 
dieser hohen Stufe des Handelns zu heben. Sie lehren uns 
die Grundsätze dieses himm lischen Lebens auf Erden und 
zeigen uns, wie sie in die Praxis umzusetzen sind. Sie offen­
baren den Herrn als ein Wesen, das uns unendlich liebt und 
kein anderes Ziel kennt, als uns von Sünde und Leid zu b e­
freien und uns ewiges Leben zu verleihen. Kenntnis dieser 
Lehren und ein Leben danach wird jedem  in jeder Lage 
dazu verhelfen, höheren Nutzen aus den täglichen Pflich­
ten zu gewinnen, und wird ihn zu einem  höheren Glück in 
Ewigkeit vorbereiten.

Glück
Arthur Clapham, 1949

Es wird nicht nötig sein, einem Angehörigen der Neuen 
Kirche zu sagen, man komme kaum dadurch zu Glück und 
Gedeihen, daß m an sich hinsetzt und darauf wartet, daß sie 
zu uns kommen. Auch werden wir es schwerlich erreichen, 
indem wir laut Anspruch darauf erheben, als hätten wir ein 
Recht darauf als etwas, das uns zukommt, -  was ungefähr 
der Verstandesstufe entspricht, wie so viele Leute sie in die­
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sem wunderbaren Zeitalter der Aufklärung und Erziehung 
erreicht haben. Denn Glück ist eine Sache des Geistes, und 
der anspruchsvoll heischende Geist kennt keine Befriedi­
gung. Gib ihm, was er verlangt, und sofort verlangt er mehr 
und mehr. Und je  mehr ihm gegeben wird, desto m ißtraui­
scher wird jener Geist gegen den Geber werden, 
m ißtrauisch gegen seine Beweggründe und Absichten. In 
Tat und Wahrheit sind solche heischenden Leute über­
haupt kaum oder gar nicht glücklich zu machen, weil das 
Wesentliche des Glückes nicht in ihnen ist.

Irgendwie gelangt man immer wieder zu der Tatsache, 
daß das, worauf es ankommt, im M enschen und nicht 
außerhalb seiner liegt. Wieviel er sich auch an Reichtum 
oder M acht oder Wissen oder Vergnügen sammelt, so ist es 
doch nicht der Besitz dieser Dinge, auf den es schließlich 
ankommt. Nicht sie m achen ihn glücklich oder elend. Nicht 
sie m achen ihn mehr zu einem Menschen. „Das Leben ei­
nes M enschen liegt nicht in der Fülle seiner Habe.“

Im Anfang des Werkes über die „Eheliche Liebe“ wird uns 
eine Reihe von Versuchen zum Erreichen des Glücks b e­
richtet. Verschiedenen Gruppen von Geistern, die so ihre 
eigenen Vorstellungen hatten vom Wesen der himm lischen 
Glückseligkeit, wurde erlaubt, das, was sie als Himmel an­
sahen, zu erleben oder Zeuge zu sein vom Erleben anderer, 
die ähnliche Anschauungen hegten wie sie. In jedem  Falle 
endete der Versuch in Freudlosigkeit, ja  sogar in äußerster 
Langeweile; und es wird uns ganz klar, daß solche Versuche 
kein anderes Ende nehm en konnten.

Und doch unterscheiden sich die Anschauungen dieser 
Geister nicht wesentlich von den landläufigen Anschauun­
gen, welche die M enschen vom Glück hegen. In jedem  Falle 
galt das Verlangen Dingen, die außerhalb ihrer lagen, ge­
wissen Umständen, in welchen sie zufrieden und glücklich 
zu sein vermeinten.

Die Lehre, die ihnen da erteilt und wenigstens von eini­
gen dieser Geister gelernt wurde, läuft auf das hinaus, daß
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himmlische Glückseligkeit aus der Liebe zur Nutzwirkung 
hervorgeht, und nur indem er einen Nutzen vollbringt, 
kann ein Engel glücklich sein. Äußere Dinge können eine 
Zeitlang Vergnügen gewähren, -  gewöhnlich nur eine recht 
kurze Zeit, aber sie können keine Glückseligkeit bringen. 
Wenn kein Glück in der Seele ist, dann verwandeln sich alle 
äußeren Freuden -  wie Äpfel vom Toten Meer -  auf der 
Zunge in Staub. Gewiß hat auch der Himmel seine äußeren 
Freuden, seine Erholungen und Feste, und die Engel des 
Himmels genießen solche Dinge voll und ganz. Sie freuen 
sich ihrer aber wegen des Glückes in ihrem Innern. Die 
äußeren Freuden und Vergnügen und Umstände schaffen 
nicht das Glück, sondern das Glück ergießt sich hinab in die 
äußeren Vergnügen.

Das gleiche geistige Gesetz ist auch hier auf Erden wirk­
sam. Man braucht keine tiefe Weisheit zu besitzen, um zu 
wissen, daß ein glückliches Gemüt auch einfache Freuden 
tiefer und dauerhafter genießt als ein unglückliches und 
unzufriedenes. Das wissen wir alle recht gut. Unglückli­
cherweise können sogar gescheite und gelehrte M enschen 
mit einer Hälfte ihres Geistes Toren sein -  besonders in gei­
stigen Dingen, und sie schwatzen von der „Jagd nach dem 
Glück“, als ob das Glück etwas wäre, das wie ein Schm etter­
ling gejagt und gefangen werden m üßte oder könnte. Wenn 
es einen sicheren Weg gibt, dauernd unglücklich zu sein, so 
ist es dies: sich daran zu machen, das Glück zu erjagen. Das 
Glück erreichen wir nur, wenn wir etwas anderes erstreben.

Ziehen wir die Unterweisung der Engel im Werke über 
die „Eheliche Liebe“ in Betracht: nachdem  er von den äuße­
ren Freuden im Himmel gesprochen hat, sagt der Engel: 
„Solches ist eine Quelle von Freuden für sie, nicht aber der 
Glückseligkeit, denn Glückseligkeit m üßte innerhalb der 
Freude sein... Die Glückseligkeit innerhalb der Freuden 
m acht sie zu Freuden; sie bereichert sie und schützt sie da­
vor, schal und wertloszu werden; und jeder hat dieses Glück 
aus der Nutzwirkung in seinem Amt. Es gibt eine gewisse
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Ader, geborgen in der Willensneigung eines jeden Engels, 
die seinen Geist anregt, etwas zu tun; dadurch beruhigt sich 
sein Geist und ist zufrieden. Diese Befriedigung und Ruhe 
bewirken einen Gemütszustand, der im Stande ist, vom 
Herrn Liebe zur Nutzwirkung aufzunehmen; und von der 
Aufnahme dieser Liebe rührt himmlisches Glück, welches 
das Leben der Freuden ist.“

Das ist wirklich ein harter Ausspruch; er ist aber ver­
flochten mit all unserem Glauben an den Herrn und an die 
himm lische Lehre.

Der letzte Text dieser Gruppe verrät deutlich die Haltung 
einer anderen Epoche. Wenn über die geistigen Strömungen 
vergangener Zeiten gesprochen wird, denken wir zunächst 
an Perioden wie die Antike, an die Mystik der Gotik oder den 
Realismus in der Renaissance. Es ist genügend darüber ph i­
losophiert worden; man kann zwar verfolgen, wie sich die 
eine Zeit aus der anderen entwickelt, aber es ist auch in der 
Rückschau nicht möglich zu erkennen, weshalb sich das nun 
gerade so, in dieser oder jener Weise abgespielt hat und nicht 
anders. Die einfachste Erklärung wäre die: weil die Men­
schen einer fraglichen Epoche sich ein neues Gottesbild ge­
m acht haben. Und dies gilt beileibe nicht nur fü r Zeiten reli­
giösen oder konfessionellen Umbruchs, sondern für die vor­
christliche Zeit wie für unsere Tage und nicht nur fü r die 
großen geschichtlichen Abschnitte, sondern fü r jedes Jahr­
zehnt.

Gott ist fü r  den Menschen ein so unüberschaubar großes 
Wesen, daß  dieser nie darüber hinausgelangt, winzige Facet­
ten zu begreifen und zu verehren; und ich bin der Meinung, 
die Neugestaltung des Gottesbildes -  oder richtiger ausge­
drückt: die Neuorientierung am  veränderten G ottesbild-sei 
nicht Folge, sondern Ursache einer „neuen Zeit“ -  worüber 
natürlich sehr viel geschrieben und gestritten werden kann. 
Entwickelt man aber diese Vorstellung etwas weiter, so folgt,
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daß auch die Betrachtung von Gottes Wort mit den „Zeiten 
variiert, d. h. daß  die Schwerpunkte verschieden gesetzt wer­
den, andere Wahrheiten das Hauptinteresse der Zeitgenos­
sen beanspruchen.

Nun stammt also der folgende Text aus einer längeren Ab­
handlung über die „Bedeutung des jüdischen Opferkults“, 
verfaßt 1902, in einer Zeit, die sich in der Prognose der 
menschlichen Geistesentwicklung Illusionen hingab, die uns 
„erfahrenen“ Nachkommen frem d erscheinen. Der Beitrag 
zielt außergewöhnlich hoch und greift weit hinein in die ge­
heimnisvolle Welt der Entsprechungen -  und ist gerade des­
halb nicht leicht verständlich. Aber es ist sicher nützlich, 
wenn wir, die wir kaum  noch Zeit fü r irgend etwas haben, 
uns die Zeit nehmen, diesen Gedankengängen nachzu­
spüren. Es wird freilich nötig sein, dafür die Werke Sweden­
borgs zu Rate zu ziehen, denn viele Bezüge sind durch die 
Herausnahme des kurzen Abschnittes abgerissen, sind fü r  
ein echtes Verstehen jedoch unabdingbar.

Das Gesetz der Speisopfer
John Worcester 1902

„Wenn aber jem and Jehovah ein Speisopfer als 
Opfergabe darbringen will, so muß seine Gabe 
aus Feinmehl bestehen, das er m it Öl über­
gießen und zu dem er Weihrauch hinzufügen 
muß. Wenn er es dann den Söhnen Aharons, 
den Priestern, gebracht hat, soll der Priester 
eine Handvoll davon nehm en, näm lich von 
dem dargebrachten Feinmehl und Öl sam t dem 
ganzen zugehörigen Weihrauch, und der Prie­
ster soll den zum Gedenkteil bestim m ten Teil 
auf dem Altar in Rauch aufgehen lassen: So ist 
es ein Feueropfer zum Geruch der Ruhe für Je ­
hovah. Was dann von dem Speisopfer noch
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übrig ist, soll Aharon und seinen Söhnen 
gehören als das Allerheiligste von den Feuerop­
fern Jehovahs.

Willst du aber als Opfergabe eines Speisop­
fers etwas im Ofen Gebackenes darbringen, so 
sei es aus Feinmehl bereitet: ungesäuerte Ku­
chen mit Öl vermengt oder ungesäuerte, mit Öl 
bestrichene Fladen. Soll aber deine Opfergabe 
in einem  Speisopfer auf der Platte bestehen, so 
muß es aus ungesäuertem, mit Öl gemengtem 
Feinmehl bereitet sein. Zerbrich es in Stücke 
und gieße Öl darüber, so ist es ein Speisopfer. Ist 
aber deine Opfergabe ein in der Pfanne bereite­
tes Speisopfer, so muß es aus Feinmehl mit Öl 
gemacht werden.“ 3. Mos. 2 ,1 -7 .

Die Brandopfer von Tieren bilden die Reinigung unserer 
Neigungen und ihre Belebung durch den Herrn vor. Die 
„Speisopfer“ hingegen, die aus der Darbringung von Brot in 
verschiedenen Formen bestanden, sind Vorbildungen der 
Läuterung unserer täglichen Arbeit, d. h. des Bewußtseins, 
sie im Auftrag und nach den Weisungen des Herrn auszu­
führen.

Der größere Teil unserer täglichen Arbeit besteht nicht 
aus spontanen Handlungen der Neigung, sondern aus 
Pflichten, zu denen es der Überlegung und Anstrengung 
bedarf. Wir beginnen einen neuen Tag gewöhnlich nicht 
m it dem Gedanken daran, was wir gern tun m öchten, son­
dern welche Pflichten wir heute zu erfüllen haben. Diese 
bestehen notwendigerweise in nützlichen Dienstleistun­
gen für andere Leute, oder doch wenigstens in den Vorbe­
reitungen dazu. Wir erwägen dabei die Aussicht auf den 
daraus resultierenden Lebensunterhalt für uns selbst und 
unsere Familie, freuen uns aber auch, auf diese Weise zum 
Gedeihen der m enschlichen Gesellschaft beizutragen, in 
der wir leben. Wir können unsere Pflicht aus zweierlei Be-
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weggründen tun: weil geistiges Leben und geistige Gesund­
heit auf dem Dienst am Nächsten beruhen, oder weil wir 
dem Herrn dadurch dienen m öchten, daß wir denken und 
tun, was er uns für einander tun heißt

Gute, nützliche Arbeit kann auf jede der genannten Ar­
ten vollbracht werden, doch nur bei der einen dürfen wir 
das Bewußtsein erwarten, im Namen des Herrn zu arbeiten, 
bzw. daß eben dies die Befriedigung ist, die in der betref­
fenden Arbeit liegt. Ein gewisser Grad von Befriedigung und 
geistiger Gesundheit wird dem M enschen vom Herrn durch 
jede der genannten Arten der Pflichterfüllung vermittelt. 
Ebendarin besteht das tägliche Brot derer, die ihre Arbeit 
auf solche Weise verrichten. Es wäre jedoch müßig, eine 
Empfindung seiner liebenden Gegenwart erwarten zu wol­
len, solange wir nicht an ihn denken und es zu unserer b e ­
wußten Absicht m achen, seinen Willen zu tun. Deshalb 
durften die dem Herrn dargebrachten Speis- oder Brotop­
fer nicht aus jeder beliebigen Art von Mehl besehen, son­
dern allein aus Weizenmehl. Der Weizen ist die edelste Ge­
treideart und entspricht der Erfüllung unserer Pflichten im 
Namen des Herrn. Entscheidend für die innere Qualität e i­
ner Arbeit ist nicht ihre äußere Form: ein und dieselbe Ar­
beit kann aus sehr verschiedenen Motiven heraus getan 
werden; auch kann eine besonders wertvolle Arbeit aus völ­
liger Selbstsucht entspringen, die bescheidenste Tätigkeit 
im Haushalt dagegen aus einem Gemüt, das ganz erfüllt ist 
vom Herrn und von dem Wusch, ihm allein zu dienen. 
Werke, die ihre Entstehung einem solchen Geist verdanken, 
gleichen dem Weizen, und der weise Gedanke an das Wohl 
der Mitmenschen, der sich in ihnen erfüllt, ist wie das feine 
Weizenmehl.

Der Herr vereinigt sich jedoch nicht mit der nützlichen 
Weisheit allein -  so sehr wir auch anerkennen m ögen, daß 
alle Weisheit sein ist und von dem W unsche beseelt sind, 
danach zu leben: unsere Bereitschaft zur Buße für all un­
ser Böses, zugleich mit einer wirklichen Kenntnis seiner
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Barm herzigkeit gegenüber uns Unwürdigen, ist unerläß­
lich und w esentlich für das Erlebnis seiner Gegenwart in 
der Wahrheit. Diese Erkenntnis seiner Barmherzigkeit, die 
wir durch die Buße erlangen, ist wie das reine Öl der Oli­
ven, das m it dem  Mehl vermengt werden soll. Diesem wird 
schließlich noch der Weihrauch verständiger Dankbarkeit 
hinzugefügt.

Bringen wir nun dem Herrn jene Weisheit unseres tägli­
chen nützlichen Tuns dar, die wir zu leben hoffen, durch­
drungen von der Erkenntnis seiner Güte uns und dem 
Nächsten gegenüber, dargebracht in der dankbaren Aner­
kennung der Köstlichkeit seiner Gaben, so entzündet sich 
in uns ein belebendes Feuer und verbindet sich mit dem al­
lem, unser Werk mit neuem Leben erfüllend.

Ein Gedenkteil des Brotopfers wurde auf dem Altar ver­
brannt, also nicht das Ganze, wie im Falle des Brandop­
fers; denn in den Werken der Pflicht, die durch das Bro­
topfer dargestellt wurden, liegt zwar deine Wahrnehmung 
des Herrn, wenn wir uns dabei in der rechten Weise an ihn 
wenden, aber indem  wir sie ins Leben umsetzen, haben 
wir doch das Gefühl, als ob wir von uns selbst aus tätig 
wären. Da wir aber wissen und anerkennen sollten, daß 
uns die Kraft für all unser Tun vom G öttlich-M enschlichen 
zukommt, wurde der Rest des Opfers den Priestern gege­
ben, die den Herrn in seinem  Werk zu unserer Rettung vor­
bildeten.

In jenem  begrenzten Sinne, in dem das Werk des christ­
lichen Geistlichen durch dasjenige der Priester vorgebildet 
wurde, handelt es sich dabei um die Wahrheit, daß während 
der Geistliche das Bekenntnis, das ihm gegenüber abgelegt 
wurde, im Gebet vor den Herrn bringt -  was dazu führen 
mag, dem Bekennenden eine Wahrnehmung des Lebens 
vom Herrn zu vermitteln -  eine Erkenntnis der guten Ab­
sichten und Gedanken des Opfernden und seiner Erfah­
rung der Barmherzigkeit des Herrn bei ihm, d. h. beim  
Geistlichen, verbleibt, gewissermaßen zu seiner Freude
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und zu seinem  Trost. Alle persönliche Dankbarkeit aber 
wird dem Herrn gegeben. Jed er Arbeiter ist seines Lohnes 
wert' -  ebenso aber sind wir auch alle ,unnütze Knechte“.

Die Pflichten des Lebens können sich uns in den ver­
schiedensten Formen darstellen, immer aber sollten wir bei 
ihnen den Segen der Herrn suchen. Es kann sein, daß wir zu 
ihm lediglich mit einer allgemeinen Kenntnis unserer 
Pflichten ihm und unserem Nächsten gegenüber kommen, 
noch nicht ausgeformt in irgendeine besondere Nutzwir­
kung. Dies wird dargestellt durch das Opfer feinen Mehls, 
das noch nicht zur Gestalt des Brotes ausgeformt wurde. Es 
mag aber auch sein, daß wir den Herrn um seinen Segen 
bitten für unseren regulären Beruf und die weniger äußerli­
chen Pflichten, die notwendigerweise zu jedem  Beruf 
gehören. Wir bereiten dafür unser Denken im Sinne der 
Wahrheit und Liebe, dargestellt durch das feine Mehl für 
Kuchen und Fladen. Diese Vorbereitung für das nützliche 
Wirken geschieht durch die Erkenntnis der täglichen B e­
dürfnisse derer, denen wir dienen, sowie durch den 
Wunsch, ihr Bedürfnisse zu befriedigen. Angeeignet und 
unserem Geist eingegliedert wird die Erkenntnis dadurch, 
daß wir sie ins Leben umsetzen. Die Wahrheit für die Erfül­
lung unserer wichtigsten Pflichten, eben der beruflichen, 
wird durch die Darbringung von Brotkuchen vorgebildet, 
die die Hauptnahrung darstellten und in dem kegelförmi­
gen irdenen Ofen gebacken wurden, die Wahrheit für die 
Erfüllung der äußeren Bedürfnisse hingegen durch die Fla­
den, die auf der Außenseite des Ofens gebacken wurden. In 
den Kuchen war das Feinmehl mit Öl vermengt, die Fladen 
wurden jedoch nur damit bestrichen. Der Grund ist folgen­
der: obwohl alle unsere Arbeiten in dem Gefühl der gegen­
wärtigen Güte des Herrn und in einem  Geist der Freund­
lichkeit verrichtet werden können, wird doch dieses Gefühl 
bei der Verrichtung jener nur vorbereitenden Aufgaben 
nicht so unmittelbar sein wie bei der eigentlichen Arbeit des 
Tages, auf die wir unser Leben und unsere Kraft hauptsäch-
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lieh verwenden. Dennoch ist es unsere Pflicht und unser 
Vorrecht, die mit allen unseren Tätigkeiten verbundenen 
Gedanken vor den Herrn zu bringen, damit unser Tag in sei­
nem  Dienst stehe und unser tägliches Brot, das .lebendige 
Brot seines Leibes“ sein möge.

Und nicht nur in den regulären Pflichten unseres tägli­
chen Lebens eignet sich Herr uns zu. Es gibt gelegentliche 
Pflichten außerhalb des Gewohnten, Pflichten gegenüber 
einzelnen wie gegenüber der Gesellschaft, die zu erfüllen 
jederm ann aufgerufen ist. Die damit verbundenen Gedan­
ken werden durch das hastig zubereitete Brot aus der 
Pfanne oder aus dem Topf vorgebildet; ersteres wenn die 
Pflicht aus Liebe zu dem Benötigten, letzteres wenn sie aus 
dem Wunsch erfüllt wird, grundsätzlich allen uunseren 
Pflichten in der rechten Weise nachzukommen. Das 
Backen auf der Platte bzw. auf der Pfanne bildet diese bei­
den Haltungen vor. Wenn Brot von der Backplatte darge­
bracht wurde, so sollte es in Stücke zerbrochen und mit Öl 
übergossen werden, weil die Liebe zu einer solchen Nutz­
wirkung nicht „gesetzt“ und fest Umrissen, sondern bereit 
ist zu jedem  guten Dienst und sich in sanfter Freundlich­
keit äußert. Das andere Brot ist bereits für irgendeinen 
Dienst gebacken, es ist zubereitet durch die Liebe zur rech­
ten Erfüllung unserer gesamten Pflicht. Von alldem wurde 
der Gedenkteil auf dem Altar verbrannt und „ein Geruch 
der Ruhe für Jehovah“ genannt, denn wenn wir unsere auf 
den Nutzen gerichteten Gedanken und guten Absichten, 
die durch unser Brotopfer dargestellt werden, zum Herrn 
bringen, so empfangen sie den Segen seines Friedens. Der 
Rest des Opfers gehörte den Priestern, weil all unser Werk, 
das auf diese Weise durch den Herrn geheiligt wird, vom 
Herrn her in uns ist.

Postuliert man als feststehende Tatsache, daß  ein Lehen 
nach dem Tode stattfinde, muß es schon sehr interessieren, 
was dort getan wird. Daß ein Faulenzertum kein Geschenk,
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sondern eine Strafe und außerdem unlogisch wäre, ist schon  
mehrfach ausgeführt worden. Es leuchtet wohl ohnehin ein. 
Aber jetzt was?

Über das Prinzip, daß  jenes Leben diesem a u f einer geisti­
gen Ebene entspricht, sind wir von Swedenborg aufs beste 
unterrichtet. Wie sich das gesellschaftlich, organisatorisch 
(man ist versucht zu sagen, politisch), erzieherisch oder, alles 
zusammengenommen: zwischenmenschlich auswirkt, hat 
er eingehend geschildert. In Bezug a u f Arbeit und Beruf j e ­
doch fehlen solche Angaben weitgehend. Konsequent müßte 
der Mensch folgern, auch die Arbeit trete hier nur in ihrem  
geistigen Äquivalent auf. Swedenborg bestätigt das, illu­
striert aber diese Ansicht lediglich mit der Bemerkung, es 
gebe im Himmel mehr verschiedene Tätigkeiten als irgend 
jem and sich vorstellen könne. Und dies genügt dem Men­
schen nun doch nicht. Wo immer die geistigen Bezüge a u f  
geistige Bereiche im irdischen Menschen abzielen, sind sie 
vorstellbar; aber die Arbeit unserer Hände entzieht sich jeder  
Art von Transzendenz. Was entspricht im geistigen Leben der 
Tätigkeit eines Holzfällers? Was darfein  Mann, der ein Leben  
lang die Stille des Waldes, den Geruch von Tannadeln, fr i­
schem Holz, vom Rauch eines Feuerchens und die vielfälti­
gen Zeichen großen und kleinen Lebens geliebt hat, nach sei­
nem Tode erwarten? Benötigt der Wald dort auch Pflege? 
Oder anders: was ist nun das geistige Äquivalent all dieser 
Dinge?

Zwei recht unterschiedliche Aufsätze versuchen hier eine 
Antwort zu geben:

Arbeit im Himmel
Ch.A. Hall 1956

Unter dieser Überschrift schrieb kürzlich der Schriftlei­
ter der britischen Neukirchenzeitung „New Church Her- 
ald“. Es war ihm ein Aufsatz über diesen Gegenstand in die
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Hand gekommen, den 1916 der allverehrte Pfr. Potts ge­
schrieben hatte, der Verfasser der grundlegenden „Swe­
denborg-Konkordanz“, einer aus 6 riesigen Bänden beste­
henden Auflistung aller Gegenstände, die in Swedenborgs 
Werken behandelt werden, mit Angabe der Stelle. Pfr. Potts 
erzählt in der Hauptsache zunächst die Erinnerung an ein 
Gespräch, das er dreißig Jahre zuvor mit einem  anderen 
Neukirchenpfarrer gehabt hatte, näm lich dem gelehrten 
Pfr. James Boys. Der hatte ihn gefragt: „Was halten Sie von 
der Arbeit, die im Himmel getan wird? Scheint Ihnen nicht 
auch natürlich, daß dort alle Arten von Handarbeit zu lei­
sten sind -  werden nicht Schreiner, Maurer, Schmiede und 
alle Handwerker benötigt? Neukirchenleute glauben 
schon, daß es dort Arbeit gibt, jedoch nur geistiger und in­
tellektueller Art wie Predigen, Lehren, Neuankömmlingen 
behilflich sein usw. Aber ich kann nicht anders als denken, 
daß es auch viel Handarbeit zu tun gibt. Was soll mit all den 
unwissenden guten Leuten von dieser Welt geschehen? 
Müssen wir annehm en, daß sie mit Beschäftigungen kon­
frontiert werden, die hohe Intelligenz und Weisheit erfor­
dern? Ich habe viel darüber nachgedacht und bin zum 
Schluß gekommen, daß es die Berufe und Handwerke, die 
wir auf Erden kennen, auch im Himmel geben m uß.“ Pfr. 
Potts war von diesen Äußerungen so beeindruckt, daß er 
sofort ein Memorandum darüber niederschrieb.

Auch uns gefallen die Ausführungen von jenem  gelehr­
ten Pfr. Boys gut. Wir wollen gestehen, daß uns von Jugend 
auf Swedenborgs Mitteilung davon, daß einem im Himmel 
Kleider und Wohnung geschenkt werden, etwas wie ein Ge­
fühl von Langeweile hervorriefen, als gäbe es dann gar 
keine rechte Arbeit mehr. Wir würden in unserm Empfin­
den bestärkt, wenn wir da und dort beobachten könnten, 
mit welchem  Eifer und mit welcher Freude Besitzer eines 
kleinen Eigenheimes über Verbesserungen darin nachsin­
nen und alles, was sie dazu tun können, selbst anpacken. 
Wir können uns aber vorstellen, daß einem  Himmelsbe­
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wohner wohl ein Haus geschenkt wird, das in seiner allge­
m einen Anlage ihm entspricht, daß aber ihre völlige An­
passung an sein Wesen ihm selbst überlassen bleibt und ei­
nen Teil seiner Lebensfreude auch dort ausmacht. Das gilt 
auch für die Kleider, berichtet uns doch Swedenborg im 
Werk „Eheliche Liebe“, daß Mädchen und Frauen im Him­
mel auch stricken und sticken und Handarbeiten anferti­
gen. Weiter berichtet Swedenborg (Himmlische G eheim ­
nisse, 552) von Engeln des zweiten Himmels, die einen 
Leuchter m achten zur Ehre des Herrn und ihn mit Blum en 
schmückten.

Arbeit im Diesseits und Jenseits
Richard H. Teed 1938

Wir haben uns schon gefragt, wie aufrichtig wohl die 
seien, die in unseren Kirchen singen: „Arbeit ist unsere 
höchste Berufung, Arbeit! aller Segen liegt dort.“ Im Allge­
m einen haben wir‘s gern, wenn m an uns dient; es ist aber 
nicht ebenso sicher, daß wir alle gern arbeiten.

Wir sind darauf gefaßt, daß m anche, die das lesen, un­
sere Empfindungsweise entrüstet ablehnen und darauf 
hinweisen werden, daß das Lied im Gegenteil mit der Lehre 
der Kirche in Einklang stehe. Darauf antworten wir: wir 
zweifeln nicht an der Richtigkeit der Lehre; unsere Zweifel 
galten mehr den Leuten, die die Lehre bekennen. Sind wir 
wirklich so überzeugt von den Segnungen der Arbeit? Wir 
haben schon mehrfach von Leuten vernommen, die es ab­
lehnen, etwas Bestimmtes zu tun, weil es zu sehr nach Ar­
beit aussehe!

Nun gibt es aber eben Arbeit und Arbeit. Es gibt Arbeit, 
die wir lieben; es gibt aber auch Arbeit, die wir ganz und gar 
nicht mögen; es hat keinen Zweck, darüber hinwegzuse­
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hen. Es gibt Arbeit, die uns in höchstem  Maße fesselt; es gibt 
aber auch vielerlei Arbeit, die getan werden muß, und die 
eintönig und selbst widerwärtig ist. Es hat keinen Sinn zu 
behaupten, m an könne das gleiche Interesse aufbringen für 
Arbeiten dieser Art wie für interessante Beschäftigungen. 
Wir haben z. B.. Leute, die die gewünschte Lebensaufgabe 
und ihre ganze Freude in ihrem Berufe fanden, sich sehr 
hart äußern hören über andere, die leidenschaftlich für eine 
vernünftige Reform und Verbesserung eines jener wenigst 
anziehenden Arbeitsgebiete kämpften, auf denen z. B. das 
zivilisierte Leben in allen Ländern der Welt beruht.

Was in der Welt allzusehr fehlt, ist Mitgefühl mit dem an­
dern. Es ist leicht zu sagen, was er tun sollte und wie dank­
bar er sein sollte für die Annehmlichkeiten, die er genießt, -  
und so schwer, sich über seine Mühsal und seine Schwie­
rigkeiten klar zu werden. Vergegenwärtigen wir uns denn in 
unserem  eigenen Leben stets, wie unzählige Segnungen wir 
genießen und wie töricht wir sind, daß wir uns trotzdem b e­
klagen?

Andererseits dürfen wir nicht außer acht lassen, daß 
schon die bloße Tatsache der Konzentration auf irgendeine 
Arbeit, sei sie nun anziehend oder nicht, an sich sehr wohl­
tätig ist. Außerdem hat ja  doch jede Arbeit ihre langweiligen 
Seiten, und unser treues Aushalten bei unserer Aufgabe an­
gesichts solcher Belastung entscheidet darüber, ob wir gute 
Arbeiter sind oder nicht und ob wir in der Lage sind, die Seg­
nungen der Arbeit zu empfangen. Es ist-w enigstens in die­
sem Leben -  nicht gut für uns, nur das zu tun, was wir gerne 
tun. Es m acht entschieden einen Teil unserer geistigen Er­
ziehung aus, daß wir uns angewöhnen, das Unangenehme 
ebenso zuverlässig zu erledigen wie das Angenehme. Wir 
sind der Meinung, daß jeder so weit als möglich soll wählen 
können, welche Art Arbeit er tun möchte. Dagegen sehen 
wir keine besondere Tugend darin, daß man ausgerechnet 
etwas wählt, was einem keine Freude macht. Der Prüfstein 
liegt darin, daß wir das, was wir unternehmen, gut vollen­
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den und vor den weniger ansprechenden Seiten der Arbeit 
nicht zurückschrecken -  denn überall, wo wir Hand anle- 
gen, zeigen sich auch weniger erfreuliche Einzelheiten. Mit 
Wissen und Willen widerwärtige Beschäftigungen auszu­
wählen, entspricht nicht der Menschennatur, und wir glau­
ben nicht, daß so etwas nötig sei. Ja, solches Tun kann eine 
Art Märtyrertum im einzelnen erwecken, eine gewisse 
Selbstgerechtigkeit, die zukünftigen Lohn erhofft als 
Entschädigung für das, was m an jetzt nicht bekomm t. All 
solches Denken ist der Neuen Kirche fremd. Wir sind zur Le­
bensfreude berufen. Der Herr führt uns im Sinne unserer 
Neigungen. Er will, daß wir Freude an unseren Pflichten 
und Aufgaben haben und mehr und m ehr Freude daran, 
daß wir Jegliches gut machen. Solcher Art ist das Leben im 
Himmel, und so sollte das Leben auch hier sein, -  dem Him­
mel so ähnlich wie möglich.

Ja, die Engel haben eine Beschäftigung und finden ihre 
Freude in der Arbeit. Die alte Meinung vom Himmel, als 
wäre er ein Ort der Untätigkeit, ist ganz unannehmbar. Sie 
ging zweifellos aus dem falschen Begriff von Arbeit hervor, 
auf den wir hingewiesen haben. Die alte Meinung ging da­
hin, daß, je  mehr m an hier schwere und widerwärtige Ar­
beit tat, man desto mehr die Freude verdienen würde, im 
Himmel nichts mehr tun zu brauchen. Die Neue Kirche hat 
keine Zeit für eine solche Idee; und wir wissen sehr gut, daß, 
wie schwer und mühsam m anche Arbeit auch sein mag, sie 
wenigstens nie so schlimm ist, als wenn m an gar nichts zu 
tun hat! Müßigkeit ist die schlimmste Strafe: und m anche 
arme Leute -  Opfer unseres arg verkehrten sozialen Systems 
-  wissen das heute sehr gut. Da dies so ist, ist es undenkbar, 
daß es im Himmel keine Arbeit gebe.

Ein Grundsatz christlichen Denkens lautet: „Wer der 
Größte unter euch ist, soll euer Diener sein“; der Herr ist der 
Größte von allen und ist im höchsten Maße der Dienende. 
Wahre Größe liegt im Dienen und nicht abseits davon. Das 
Reich des Herrn ist ein Reich von Nutzen. Je höher der ge-
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leistete Nutzen, desto spürbarer wird das Leben erhöht. So­
gar die Bewohner der Hölle dienen. Vom Herrn aufgenom­
m enes Gutes und Wahres m acht unser m enschliches Leben 
aus; es kann aber nicht ungehemmt einfließen, wenn es 
nicht vom fortwährenden Streben beseelt ist, in Tätigkeit 
oder Nutzleistung auszuströmen. In jener Dreieinheit lie­
gen Lebensfülle und die Haupterfordernisse zunehmender 
Vollkommenheit.

Was tun die Engel? Es ist eine sehr natürliche Frage, die 
sich von selbst stellt. Da sind die zunächst offensichtlichen 
Auswirkungen, uns auf Erden zu schützen und zu dienen 
und sodann denen, die beim Tode des Leibes in die ewige 
Welt auferweckt werden. Um aber einen zusam m enhän­
genden Begriff zu erhalten von dem vielfältigen Nutzen, um 
den sich die Engel bemühen, müssen wir uns vergegenwär­
tigen, daß der Himmel wie ein Großmensch ist, und dies 
schließt ein Dienen jedes Bewohners fürs Ganze und um ­
gekehrt aller für jeden in sich. Da haben wir die Parallele mit 
dem m enschlichen Körper, wo alle Teile und Organe una­
blässig ihre spezielle Aufgabe erfüllen, um den Leib gesund 
zu erhalten, -  wobei keines für sein eigenes Interesse allein 
arbeitet, sondern immer zum Wohle des Ganzen und so 
m ittelbar auch wieder für die eigenen Bedürfnisse. Wo 
diese Ordnung im m enschlichen Leib gestört ist, da setzt 
Krankheit ein. Die unzähligen verschiedenen Gesellschaf­
ten des Himmels stehen in Entsprechung mit den m annig­
faltigen Funktionen der verschiedenen Teile des Leibes.

Es hat sich uns oft der Gedanke aufgedrängt, wir könn­
ten uns ein Bild von der Betätigung der Engel m achen durch 
Vergleich mit m enschlichen Beschäftigungen in der Welt. 
Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß diese letzteren 
in beinahe unendlicher Mannigfaltigkeit den Bedürfnissen 
des Körpers nach Nahrung, Kleidung, Wohnen, Verkehr 
usw. dienen. Ist es nicht vernünftig anzunehmen, daß es 
Dienstleistungen gibt, die all diesen entsprechen und nun 
den Bedürfnissen der Seele oder des geistigen Leibes zu-
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gute kommen, und daß Engel damit beschäftigt sind, diese 
für einander zu besorgen? Wir halten uns freilich die Lehre 
vor Augen, daß der Herr all dies für die Engel vorsieht; das 
tut er ja  auch hier. Wird er aber nicht die bereitwilligen 
Dienste von Engeln hierfür gebrauchen, -  nicht weil er auf 
die Hilfe der Engel angewiesen wäre, sondern weil solches 
Dienen die Freude ihres Lebens ausmacht?

Es fällt uns natürlich schwer, ja  es ist uns beinahe un­
möglich, uns irgendwie im Einzelnen vorzustellen, was die 
Engel tun. Es fällt uns ja  auch schwer, uns vorzustellen, wie 
die Eingeborenen in einem entfernten Teil der Erde ihre Zeit 
verbringen, wie es andererseits auch ihnen schwerfällt, sich 
klarzumachen, was wir tun, -  außer von der allgem einen 
Vorstellung aus, daß man zur gegenseitigen Stillung der B e­
dürfnisse beiträgt. So können wir nicht weiter als zu der all­
gemeinen Feststellung gelangen, daß die Arbeiten der En­
gel wohl darin bestehen, den zahllosen Bedürfnissen der 
Seelen gerecht zu werden, wie wir es hier für die des Leibes 
tun.

Worauf es ankommt, das ist nicht, was wir tun oder tun 
werden, sondern wie wir es tun. Was wir pflegen müssen, 
das ist der Geist des Dienens, der Wunsch, von Nutzen zu 
sein. Ohne diesen ist kein Raum in uns für das Leben des 
Himmels. Wenn wir dienen wollen, wird ein Bereich nützli­
cher Betätigung für uns gefunden werden; und weil wir am 
besten das vollbringen, was wir lieben und woran wir 
Freude haben, so wird uns jener Nutzen zur Erfüllung gege­
ben werden, der uns am m eisten erfreut. Wir können uns 
schon Vorstellungen davon m achen, welche Möglichkeiten 
zur Freude darin liegen, denn wir sind nie so glücklich, wie 
wenn wir das tun, was uns das Liebste ist. Unsere Zeit in 
bloßem  Vergnügen zuzubringen, ist ganz schön eine Weile 
lang, aber man ist rasch satt davon und wird seiner dann 
überdrüssig. Die Konzentration auf aufbauenden Nutzen 
widert nie an. Wir sind doch z. B. zufrieden, wenn wir uns 
von Neuem einer Liebhaberei zuwenden können, nam ent-
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lieh einer, die alle unsere Kräfte beansprucht. Wir kommen 
daher der Vorstellung vom Leben im Himmel am nächsten, 
wenn wir uns in irgend einer nützlichen Arbeit „verlieren“, 
denn die Freude des Himmels liegt in allererster Linie darin, 
daß m an sich vergißt vor lauter Freude daran, daß m an et­
was Gutes für jem and anderen tut.

Nutzwirkungen
ein Weg persönlichen und geistigen Wachstums 
Wilson van Düsen

Einige Vorbemerkungen von Friedemann Horn
Diese kleine Arbeit enthält einige recht ungewohnte 

Ideen. Ungewohnt fü r viele ist allein schon der Gedanke, daß  
geistiges Wachstum, menschliche Reife, Bewußtseinserweite­
ru n g- um nur einige Ausdrücke fü r ein und dieselbe Sache 
zu nennen -  weniger von eigens dafür entwickelten Prakti­
ken abhängen könnte, als vielmehr vom sinnvollen Tun im 
tagtäglichen Leben.

Aber was ist „sinnvolles Tun“? Gibt es überhaupt einen un­
serem Leben zugrundeliegenden Sinn, oder gibt es nur die 
„Sinngebung des Sinnlosen“? So jedenfalls behauptete ein 
seinerzeit berühmtes und in seiner Thematik keineswegs 
überholtes Buch. Aber wenn dem so ist, dann gibt es auch keine 
übergeordneten Gesetzmäßigkeiten, an die man sich zu halten 
hat, und sinnvoll wäre dann eigentlich überhaupt nichts.

In der Ausdrucksweise Emanuel Swedenborgs besteht 
sinnvolles Tun darin, Nutzen zu schaffen, der, beseelt von der 
Liebe zum Schöpfer des Lebens und zum Nächsten, mehr ist 
als bloßer „Eigennutz“. Denn diese Liebe ist der Sinn. Deut­
lich wird das Gemeinte, wenn man sich die Zusammenarbeit 
der Zellen, Organe und Glieder des menschlichen Leibes vor 
Augen führt: Sie alle haben ihre besonderen „Nutzwirkun­
gen “fü r  das Leben des ganzen Leibes, und eben in deren Voll­
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zug gedeihen auch sie selber am  besten. Dem Ausdruck liegt 
das von Swedenborg gebrauchte lateinische Wort „usus“ zu­
grunde, das eine breite Palette von Bedeutungen hat. Der 
amerikanische klinische Psychologe Wilson van Düsen ge­
braucht die englische Übersetzung „use“ im Sinn von zu 
schaffendem Nutzen, kom m t also der deutschen Überset­
zung „Nutzwirkung“ sehr nahe.

Der gegenseitige Dienst aller Teile des menschlichen Kör­
pers zur Ermöglichung und Erhaltung des Lebens ist zu­
gleich ein Bild der menschlichen Gesellschaft, wie es nicht 
deutlicher sein könnte: Der Einzelne ist mit ihr a u f Gedeih 
und Verderb verbunden. Niemand kann ganz fü r sich allein  
leben, ebenso wenig wie eine Zelle oder irgendein Teil des Lei­
bes. Wer es dennoch versucht, wer sich nicht a u f die ihm e i­
gene Weise für das Ganze als nützlich erweist, schließt sich 
selbst vom Lebensstrom aus, der das Ganze durchströmt. Er 
geht unvermeidlich zugrunde. In unserer Zeit müssen wir 
sehr schmerzlich erleben, daß das nicht bloße Befürchtungen 
oder gut gemeinte, aber grundlose Warnungen sind: Man 
denke nur an die Drogenopfer und die ungezählten Selbst­
morde! Sie haben kaum  einen anderen Grund als die hoff­
nungslose Vereinsamung und das daraus resultierende Ge­
fü h l der Sinnlosigkeit des Lebens.

Das sind, möchte man meinen, an sich Selbstverständ­
lichkeiten, aber in einer Zeit, in der alle überkommenen  
Werte fast ungeprüft über Bord geworfen werden, weil man 
sich dem Wahn hingibt, sie seien angesichts der wissen­
schaftlich-technischen Revolution des 19. und 20. Jahrhun­
derts überholt, müssen sie neu begründet werden.

Namentlich die junge Generation hat ein Anrecht darauf, 
hat man sie doch vielfach nur mit dem Mißbrauch und nicht 
mit den Werten selbst bekannt gemacht. Der frühere deut­
sche Bundespräsident Prof. Carstens ließ daher mit bewun­
dernswerter Beharrlichkeit keine Gelegenheit der Begegnung 
mit jungen Menschen aus, um ihnen die unvergänglichen 
Werte vor Augen zu führen und sie aufzufordern, den Sinn
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ihres Lebens darin zu erkennen, daß  sie sich ein Ziel setzen, 
das über ihr Einzelschicksal hinauswies etwa Freund­
schaft, Nächstenliebe, Eintreten fü r Gerechtigkeit usw.

Die folgenden Überlegungen gehen noch einen Schritt 
weiter und zeigen, daß  grundsätzlich alles, was wir tun, sei es 
in unserem Privatleben, sei es in unserem Beruf, unserer Ar­
beit, zu einem Schritt werden kann, der über uns als Einzel­
wesen hinausführt und uns unsere Einbettung ins Ganze er­
kennen und erleben läßt: Indem es zur Nutz wirkung wird, er­
hält unser Tun einen tiefen Sinn und wird ein Weg zum 
geistigen Wachstum und zur Wiedergeburt, neben dem all die 
anderen, ach so eifrig angepriesenen und für ihre Verkündi­
ger einträglichen „Methoden “ als zweitrangig verblassen.

Liste der Abkürzungen der zitierten Werke Emanuel 
Swedenborgs:

GLW Die Göttliche Liebe und Weisheit
GLGW Die Göttliche Liebe und die Göttliche 

Weisheit (posthum)
GT Geistiges Tagebuch
GV Die Göttliche Vorsehung
HG Himmlische Geheimnisse im Worte Gottes
HH Himmel und Hölle
OE Die Erklärte Offenbarung des Johannes
WCR Die wahre christliche Religion
Die den Zitaten beigegebenen Zahlen beziehen sich auf 

die Abschnitte.

Die einfachste und zugleich wirksamste Methode, die 
persönliche geistige Entwicklung voranzutreiben, besteht 
Swedenborg zufolge im Schaffen von Nutzen. Der Vorzug 
dieser Methode liegt in ihrer Einfachheit, die es erlaubt, sie 
inm itten aller gewöhnlichen Pflichten und Arbeiten, ja  
tatsächlich bei einer jeden m enschlichen Tätigkeit anzu­
wenden: Jederm ann kann überall und zu jeder Zeit Nutzen
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bewirken. Seine Stärke beruht auf seinerKonkretheit.
Vieles an der Religion ist eine Sache von Worten und Vor­

stellungen, doch die Nutzwirkungen haben es mit konkre­
ten Handlungen zu tun, Worte erübrigen sich. Diese U n­
mittelbarkeit der Nutzwirkungen führt uns aus uns selbst 
heraus und mitten hinein in die jeweiligen Umstände, die 
Beziehungen zu anderen Menschen und zur Welt.

Reichweite und Durchschlagskraft dieser Methode sind 
von den Lesern Swedenborgs oft übersehen worden. Häufig 
sieht man in dem Wort „Nutzwirkung“ (usus) nur einen an­
deren Ausdruck für Nächstenliebe und gute Werke. Aber es 
handelt sich um eine viel umfassendere Idee, bezieht sie sich 
doch, wie man sehen wird, auf alle m enschlichen Handlun­
gen, die in einem bestimmten Geist vollzogen werden. Diese 
Methode läßt sich nicht durch Lesen und Spekulieren allein 
begreifen; m an muß sie anwenden und ihre Wirksamkeit er­
leben. Nur in der täglichen Praxis lassen sich die tatsächli­
chen Möglichkeiten dieser Methode entdecken.

Durch Nutzwirkungen zur Gotteserfahrung
Bei den Nutzwirkungen handelt es sich darum, alles, was 

auch immer es sei, als eine Art und Weise des Aus-sich-her- 
ausgehens und des Lernens so gut als irgend möglich zu 
tun. Sie sind ein Weg, bei jeder Arbeit oder Tätigkeit Fröm ­
migkeit zu üben*. Man übersah bisher zumeist die fast un­
merkliche, subtile, schnelle und folgerichtige göttliche Ant­
wort im inneren Bewußtsein. Diese göttliche Führung 
nimmt verschiedene Formen an. Ihr komplexes Kräftespiel 
vervollkommnet die eigene Arbeitsweise, korrigiert persön­
liche Gewohnheiten und Fehler und führt dann zu allge­
m einen W ahrnehmungen vom Wesen der Wirklichkeit. 
Wer sich in diesen Prozeß verwickeln läßt, erkennt, daß er

* Anm. d. Übersetzers: Im Deutschen hatte das Wort „fromm" früher die 
Bedeutung von „brauchbar, nützlich“. Heute noch sagen wir: „Zu Nutz 
und Frommen“ o.ä.
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mächtig und umfassend genug ist, um jede andere Me­
thode geistiger Entwicklung überflüssig zu machen*. Die 
innerlich empfangene Antwort enthält alles, was man jetzt 
und hier zu lernen nötig hat. Man kann sich gar keine per­
sönlichere und angemessenere Antwort vorstellen. Und die 
Reichweite dieser Methode ist so groß, daß sie nicht nur al­
les, was m an tut, immer mehr vervollkommnet, sondern 
darüber hinaus durch persönliche Einsichten und wach­
sende Weisheit zur Erfahrung des Göttlichen führt. Darin 
liegt die ungeheure Kraft einer Methode, die bisher nicht 
besonders gut verstanden oder angewandt worden ist.

Was ist unter Nutzwirkung zu verstehen ?
Wir wollen nun aber zuerst sehen, was Swedenborg un­

ter dem Begriff der Nutzwirkung verstanden hat. Ließe sich 
aus seinen zahlreichen Schriften nur eine einzige Idee b e­
wahren, so würde ich eben diese wählen, zeigt es sich doch, 
daß sie gleichsam der Angelpunkt sowohl der eigenen per­
sönlichen Entwicklung als auch von Swedenborgs ganzer 
Theologie ist.

Swedenborg versteht unter „Nutzwirkung“ im wesentli­
chen eine geistige Funktion. Wollen wir die Nutzwirkung ei­
nes Zimm ermanns wirklich verstehen, so genügt es keines­
wegs, wenn wir sagen, sie bestünde darin, daß er Holz ab­
mißt, sägt und zu- sammennagelt. Das wäre viel zu abstrakt 
und zu wenig. Vielmehr täten wir gut daran, eines seiner 
Projekte selbst in Augenschein zu nehmen. Aber noch bes­
ser wäre es, wir könnten in eines der von ihm gebauten- 
Häuser einziehen, denn nur so vermöchten wir das Gefühl 
für seine Nutzwirkung voll zu entwickeln. Um nur ein Bei

* Die Autorin des vielleicht bedeutsamsten Zeugnisses vom Wirken der 
Engel in neuerer Zeit, G. Mallasz (“Die Antwort der Engel“, Daimon-Ver- 
lag Zürich 1982), erwiderte auf die Frage, durch welche Art von Medita­
tion sie denn zu diesem außerordentlichen Erleben gekommen sei, sie 
meditiere gar nicht, ihr Leben sei genug Meditation.
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spiel zu nennen: Von der Eßecke aus, in der wir täglich un­
sere Mahlzeiten einnehmen, würden wir uns am Anblick des 
Gartens erfreuen. Erst die Möglichkeit, in dem von ihm ge­
stalteten Raum zu leben und uns seiner Schönheit zu er­
freuen, verschafft uns eine genaue Kenntnis seiner Nutzwir­
kung. Die Nutzwirkung hat eben diesen unerhört konkreten 
Aspekt -  in diesem Falle ein Haus. Ebenso hat sie aber auch 
einen persönlichen oder geistigen Aspekt, näm lich die B e­
schaffenheit oder die Eigenschaften des Lebens im Hause.

Swedenborg sieht das Ganze der Schöpfung sowohl in 
diesem konkreten als auch in dem inneren geistigen Aspekt 
der Nutzwirkungen. In diesem umfassenderen Sinne sind 
wir ein Entwurf oder eine Nutzwirkung und bewegen und 
erfreuen uns in diesem unendlich größeren Entwurf einer 
Nutzwirkung, nämlich der Schöpfung. Wie wir noch sehen 
werden, ist Nutzwirkung eine zutiefst m enschliche Weise, 
das Dasein zu würdigen.

Abgesehen von seinen Nutzwirkungen für den M en­
schen besteht ein Haus aus einem  großen Durcheinander 
von Holz und anderen Materialien, auf das m an sich keinen 
rechten Vers m achen und in dem man keinen Zweck und 
keine Absicht erkennen kann. Die Eßecke wird erst sinnvoll, 
wenn man sie unter dem Gesichtspunkt ihrer m enschli­
chen Funktion betrachtet. Sie liegt gerade neben der Küche, 
die der Zubereitung der Nahrung dient. Während des Es­
sens hat man darin einen Unterschlupf und kann doch in 
den Garten hinausblicken, der das Tageslicht dämpft. Die 
verschiedenen Einzelheiten der Form des Hauses erlangen 
also erst unter dem Gesichtspunkt des m enschlichen Nut­
zens ihren eigentlichen Sinn, und dieser ist das geistige We­
sen der Nutzwirkung.

„Wahrheit is t . . .  wie ein Kleid. Wird es nicht getragen, 
so ist es nichts als etwas aus Tuchstücken Zusam ­
mengenähtes, das einem Körper angepaßt ist, wird es 
aber angelegt, so ist es ein Kleid, das ein m enschliches
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Wesen umhüllt.“ Von der Götti. Liebe u. Weisheit, 
Nr. 150

Geradeso wie sich der Zimmermann bei seiner Arbeit 
von dem Gedanken leiten ließ, daß eine Familie das von 
ihm gebaute Haus benutzen werde, ist auch der Nutzen der 
Schöpfung der Endzweck, der ihre Form beherrscht. Der 
Endzweck oder die Absicht bestimm t alle Einzelheiten des 
Entwurfs und so die Form. Daher ist die geistige Funktion 
oder der Nutzen der Schlüssel zum Bauplan der Schöpfung. 
Wer die Schöpfung unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, 
dem fügen sich alle ihre Einzelheiten zu einem  Ganzen zu­
sam m en und ermöglichen es ihm, durch die Zeit hindurch 
zu erkennen, wie alles zusammenwirkt. Dies ist der geistige 
oder Gesamtplan.

„Das universelle Gesetz hinsichtlich der Entspre­
chung besteht darin, daß das Geistige sich selbst für 
den Nutzen bestimmt, der sein Endzweck i s t . . .  und 
es mit vermittelnden Dingen einkleidet, die diesem 
Endzweck angemessen sind, so daß schließlich eine 
Form entsteht, die dem Endzweck dient. In dieser 
Form nim m t das Geistige die Stelle des „Endzwecks“ 
ein, die Nutzwirkung die Stelle der „Ursache“ und das 
Natürliche die der „Wirkung“ . In der geistigen Welt 
jedoch ist an der Stelle des Natürlichen das Substan­
tielle. Alle Dinge im Menschen sind Formen dieser 
Beschreibung. GLGW Nr. 73

„Alles im Himmel, in der Welt und im menschlichen 
Körper, Großes und Kleines, ist wegen des Nutzens und 
zum Nutzen geschaffen. Ein Teil, in dem das Letzte, das 
zum Nutzen dient, zu wirken aufhört, wird als schäd­
lich abgetrennt und ausgestoßen. . . »  OE 1194

So wird, einem  Tumor gleich, alles herausgeschnitten 
und getötet, was die Nutzwirkung behindert. Die Nutzwir-
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kung ist eine Weise, den Plan, die Funktion und Absicht al­
ler Dinge zu berücksichtigen.

Natürlich können wir nicht die Gesam theit aller Nutz­
wirkungen erkennen, einfach weil wir nicht die ganze Ewig­
keit der Zeit überblicken. Einen Teil derselben können wir 
jedoch sehr wohl erkennen. Und in diesem Teil erkennen 
wir genug, um den großen Schöpfungsplan zu erahnen. Vor 
allem unsere eigenen Nutzwirkungen lassen uns begreifen, 
daß alle Dinge einen Nutzen zum Endzweck haben. Das ist 
ganz natürlich, sind wir doch mit diesen unseren Nutzwir­
kungen ein Bild des Ganzen. Es ist, wie gesagt, die das Haus 
bewohnende Familie, welcher die Nutzwirkungen des Zim ­
mermanns am deutlichsten bewußt w erden. In einem  um ­
fassenderen Sinne sind wir ja  alle eine Familie und leben in 
einem für uns errichteten Hause. Indem wir die Eigen­
schaften des Planes spüren, der diesem gewaltigen Hause 
zugrunde liegt, treten wir ein in die Endzwecke seines Er­
bauers. Täglich, ja  jeden Augenblick erfüllen sich diese 
Endzwecke und breiten sich, je  wie wir das uns Bereitete zu 
würdigen wissen, durch die Zeiten hindurch aus. Dies ist so­
wohl ein Bild unserer gewöhnlichen Erfahrung als auch des 
Bauplans der Schöpfung*. Indem wir uns unseren eigenen, 
uns zugewiesenen Nutzwirkungen wirklich hingeben, ver­
mögen wir auch das ganze Universum als eine ununterbro­
chene Kette von Nutzwirkungen zu würdigen.

Das Menschliche als Form aller Nutzwirkungen
Dies fügt der Idee der Nutzwirkungen etwas hinzu, was 

vielleicht im ersten Augenblick seltsam erscheint. Wir kom

*Anm. d. Übersetzers: Es mag in diesem Zusammenhang interessieren, 
daß der erste Buchstabe der Bibel im Hebräischen so viel wie Haus (beth) 
bedeutet, womit nach Ansicht der mündlichen jüdischen Überlieferung 
zum Ausdruck kommen soll, daß die gesamte Schöpfung das Haus ist, 
das unser himmlischer Vater den Menschen bereitet hat -  ein herrlicher 
Gedanke!
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m en wieder zurück auf das Bild des Menschen: Liegt es nur 
an unserer Beschränkung, daß wir die Dinge an uns selbst 
messen? Swedenborg beantwortet diese Frage auf eine 
Weise, die den Verstand zuerst irritieren mag: Nein, es liegt 
nicht an unserer Beschränkung! Vielmehr ist es gerade um ­
gekehrt. In den kleinsten Teilen unserer Form sind wir ein 
Bild des Ganzen, ein Bild von allem, was da ist. Es schien mir 
zuerst seltsam, daß Swedenborg anatomische Funktionen 
als theologische Bilder heranzieht. Doch höre man seine 
Beschreibung des m enschlichen Körpers als einem Bilde 
des ganzen Schöpfungsplanes:

„Es ist ja  bekannt, daß der Mensch, obwohl er aus ei­
ner unzähligen Mannigfaltigkeit besteht, sowohl im 
Ganzen wie in jedem  Teil -  im Ganzen aus Glied­
m aßen, Organen und Eingeweiden, im Teil aus Rei­
hen von Fibern, Nerven und Blutgefäßen, also aus 
Gliedern innerhalb der Glieder und Teilen innerhalb 
der Teile -  dennoch als einer handelt. Von ebensol­
cher Beschaffenheit ist auch der Himmel unter der 
Obhut und Leitung des Herrn.

So viel Verschiedenes wirkt deshalb im M enschen 
als Einheit zusammen, weil in ihm auch das Geringste 
noch etwas zum gemeinsamenWesen beiträgt und 
Nutzen leistet. Das Ganze nützt seinen Teilen, und die 
Teile dienen dem Ganzen. Deshalb sorgen sie für ein­
ander, respektieren einander und werden in solcher 
Weise m iteinander verbunden, daß alles und jedes 
sich auf das Ganze und dessen Wohl bezieht. Daher 
kommt es denn auch, daß sie als Einheit Zusammen­
wirken.“ HH 63-64

Die Lungen arbeiten mithilfe des Blutes, das Blut seiner­
seits arbeitet mit allen Geweben zusam m en-besondere, zu 
dem Zweck aufeinander abgestimmte Nutzwirkungen, daß 
daraus ein Gesamtnutzen entstehe, näm lich daß der 
M ensch leben und handeln kann. Und der Mensch als sol-
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eher sorgt für seinen Körper und dessen Organe. Dies also 
ist das Bild der m enschlichen Gesellschaft. Die Bauern ar­
beiten mit Packern zusammen, diese wiederum mit Le­
bensmittelgeschäften, damit wir zu essen haben und leben 
können. Dies ist zugleich auch ein Bild des Himmels, in 
dem die einzelnen Individuen ihren einzigartigen Beitrag 
zu den einzelnen himmlischen Gesellschaften leisten (die 
den Organen des m enschlichen Körpers gleichen), welche 
wiederum zu dem Einen M enschen, dem Größten M en­
schen oder „Homo Maximus“, beitragen.

Wenn uns Swedenborgs Lehre vom Großm enschen 
schwierig erscheint, so sollten wir an unseren eigenen Kör­
per denken, der ein Bild all dessen darstellt, was es gibt. Der 
Grund, weshalb alle diese Beispiele von Nutzwirkungen, 
die da Zusammenarbeiten, zum Himmel streben, besteht 
darin, daß wir in den Nutzwirkungen vom Teil aufs Ganze 
blicken. W elchen Nutzen hätten m eine Hände, es sei 
denn, sie tun etwas -  indem ich es aber tue, habe ich b e ­
reits über m ich selbst hinaus die Schöpfung berührt. Die 
Nutzwirkungen des Zim m erm anns erstrecken sich bis 
hinein in die Familie, durch diese wiederum bis in ihren 
Freundeskreis, usw.

Das große Wunder der Nutzwirkung als einer Methode 
besteht darin, daß sie uns über uns selbst hinausführt und 
mit der Schöpfung verbindet. Swedenborg blickt ohne 
Schwierigkeit von dem begrenzten Nutzen auf die größere 
Sphäre der Nutzwirkungen, die Schöpfung.

„Die Muskeln und Organe der Wahrnehmung, z. B. 
das Auge, haben einen Bezug auf den allgem einen 
Nutzen, nämlich das innere Sehen. Deshalb sind sie 
ebenso für die Nutzwirkung als auch aus der Nutzwir­
kung geschaffen. Das innere Sehen oder Denken 
blickt auf einen gem einsamen Endzweck, und dieser 
ist das Gute der Gesellschaft im allgemeinen und im 
umfassenden Sinne der ganzen Erde. Deshalb sind
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alle Dinge des Denkens Nutzwirkungen, die auf die­
sen Endzweck b licken ...... GT 3574

Das Universum besteht aus einer Serie von 
Nutzwirkungen

Gott hat das Universum als Nutzwirkung, genauer: als 
eine Serie von Nutzwirkungen innerhalb anderer Nutzwir­
kungen geschaffen. Unsere körperliche Form ist ein Bei­
spiel dafür, und deshalb sind wir ein Bild des Ganzen. Für 
Swedenborg ist der Mensch, der Großmensch und das Gött­
lich-M enschliche die Form aller Nutzwirkungen.

„Gott als Mensch ist die eigentliche Form aller Nutz­
wirkungen, in der alle Nutzwirkungen im erschaffe­
nen Weltall ihren Ursprung haben. Somit ist das er­
schaffene Weltall, den Nutzwirkungen nach betrach­
tet, Sein Bild.“ GLW298

Das will sicherlich nicht so sehr sagen, wie Gott aussieht, 
sondern wie die Schöpfung lebt und inwendig funktioniert. 
Auf ähnliche Weise „sehen“ wir ja  auch die eigentlichen 
Nutzwirkungen des Zimmermanns nicht in den zusam­
m engenagelten Brettern, sondern in den erlebbaren Eigen­
schaften des auf diese Weise von ihm geschaffenen schüt­
zenden Raumes. Wir denken auch von uns selbst nicht als 
von einer Ansammlung von Knochen und Geweben, die in 
einer bestim m ten Weise angeordnet sind, sondern als von 
einem  einheitlichen Leben, das sich in einer bestimm ten 
Weise darstellt. Das Bild des Großm enschen hat nichts mit 
Knochen und Geweben zu tun, sondern mit der Ganzheit 
des Lebens, von dem wir und die gesamte Schöpfung eine 
Vorbildung sind

Angenommen, wir wären weise und nachdenkliche Ele­
fanten, wäre es dann angemessen, den Plan des Ganzen als 
den „Großelefanten“ zu sehen? Gewiß doch, denn nur 
durch unsere lebendige Eigenschaft als Elefanten könnten 
wir ja  die Eigenschaft des Ganzen em pfinden! Das Bild des
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Großmenschen erhöht also nicht so sehr den M enschen, als 
daß es ihm die Möglichkeit verleiht, durch seine Funktio­
nen oder Nutzwirkungen ins Ganze hineinzuschauen.

Fragen Sie sich, wie die Engel eine Wahrheit begreifen? 
Greifen Sie etwas fest mit Ihrer Hand, halten Sie es, bis Sie 
durch Ihr Leben hindurchschauen! Sollte Ihnen m ein Ver­
gleich rätselhaft erscheinen, halten Sie fester und länger. So 
lernt man, durch Nutzwirkungen das Leben zu durch­
schauen. Nutzwirkungen lassen uns über uns selbst h in­
ausgelangen und durch unser Leben in alles Leben hinein­
zusehen. Nutzwirkung ist das Zusammenfügen von D in­
gen, die zum gegenseitigen Nutzen zueinander passen. Sie 
ist eine Weise, die Dinge zu betrachten, die über ihre bloße 
Gegenständlichkeit hinausreicht, um zu erkennen, wie sie 
sich ins Ganze fügen.

„Aus der Schöpfung des Weltalls und zuletzt der Erde 
und all dessen, was in beiden lebt, kann m an am al­
lerbesten erkennen, daß die göttliche Liebe, welche 
das Leben selbst, somit auch der Herr ist, in keiner an ­
deren Form existieren kann, als in der der G esam t­
nutzwirkung, und diese Form ist der Mensch. Es gibt 
näm lich von der Schöpfung her nichts auf Erden, was 
nicht irgendeinen Nutzen hätte. Selbst das ganze M i­
neralreich ist voller nutzbringender Dinge. Es gibt 
kein Stäubchen und keine Erdkrume, die nicht einen 
Nutzen gewährte. Auch das ganze Pflanzenreich ist 
voller Nutzwirkungen..., ebenso das ganze Tierreich. 
Es gibt vom kleinsten Wurm bis zum Hirsch kein Tier, 
das nicht einen Nutzen hätte und die Form seiner 
Nutzwirkung zeigte. Dasselbe gilt auch für alle ande­
ren Dinge auf der Erdoberfläche bis hinauf zur Sonne. 
Kurz, jeder Punkt in der Schöpfung und allen geschaf­
fenen Wesen ist eine Nutzwirkung, und diese geht in 
aufsteigender Folge vom Ersten bis zum Letzten, 
schreitet also in stetiger Ordnung von einer Nutzwir­
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kung zur anderen fort, zum deutlichen Beweis dafür, 
daß der Schöpfer und Bildner aller Wesen, d.h. der 
Herr, der unendliche Inbegriff aller Nutzwirkungen 
ist, seinem  Wesen nach die Liebe, seiner Form nach 
der Mensch, in dem jener unendliche Inbegriff alles 
Guten ist. “ GLGW 20

Die Lebensliebe drängt über sich hinaus
Wie wirkt nun diese Gesetzmäßigkeit durch den einzel­

nen Menschen? Die ganze geistige Welt wirkt durch Liebe 
und deren Neigungen. Die Liebe seines Lebens ist der in­
nerste Hang des Individuums. Kommt dieser innerste Hang 
in Taten zum Ausdruck, so tritt das Individuum in seine 
höchste Nutzwirkung ein.

„ .. . wenn die Liebe nicht zur Tat wird, hört sie auf, 
Liebe zu sein. Die Tat ist die Auswirkung ihrer Absicht, 
in der sie zu ihrem Dasein gelangt.“ GLGW 38

Hieraus ergeben sich eine Reihe von Folgerungen. Jede 
Art von Liebe, jede Neigung muß etwas tun, um sich zu ver­
wirklichen. Swedenborg sieht eine unmittelbare Beziehung 
zwischen Nutzwirkungen und Nächstenliebe. Ein nutzloser 
M ensch ist daher zugleich auch lieblos. Nächstenliebe b e­
steht darin, über das eigene beschränkte Ich hinaus etwas 
Nützliches zu tun. Am freiesten fühlt man sich, wenn man 
seine Liebe realisieren kann. Der höchste Nutzen eines 
M enschen liegt also auf derselben Linie wie seine tiefste Le 
bensliebe. Diese Formel läßt einen beachtlichen Raum für 
individuelle Verschiedenheiten. Der eine mag seinen höch­
sten Nutzen darin finden, etwas zu bauen, ein anderer 
darin, seine M itmenschen durch Gesang zu erfreuen, ein 
dritter Kinder zu betreuen, usw. Aber durchwegs ist die Idee 
der Nutzwirkung die eigentliche Wirklichkeit. Liebe oder 
Nächstenliebe wird nur durch einen entsprechenden Nut­
zen zur Wirklichkeit. Wer Nutzwirkungen verrichtet, tut et­
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was, ganz gleich, was es im einzelnen ist. Es gibt eine Ten­
denz, Nutzwirkungen auf bloße Wohltätigkeit zu reduzie­
ren, die man seinen M itmenschen erweist. Swedenborg de­
finiert sie jedoch in einer so umfassenden Weise, daß sie 
sämtliche Handlungen eines M enschen in sich schließen 
können. Nutzwirkungen können daher auch für einen 
selbst sein:

„Die Nutzwirkungen zur Erhaltung des Körpers b e ­
treffen dessen Nahrung, Kleidung, Wohnung, Erho­
lung und Vergnügungen, sowie den Schutz und die 
Erhaltung seines Zustands.“ GEW 331

Nutzwirkungen schließen die Sorge für sich selbst und 
auch für seine Lieben ein:

„Gute Nutzwirkungen sind: Sich und die Seinen mit 
den Lebensnotwendigkeiten versehen . . . „ HH 361 

„Unter Nutzwirkungen versteht m an die richtige, 
aufrichtige, ehrliche und gerechte Erfüllung der 
Pflicht, sei es im öffentlichen Dienst, im Geschäft 
oder im Beruf. Wer dies tut, sorgt für das W ohlbefin­
den der allgemeinen Gesellschaft oder der M ensch­
heit...“ GLGW 133

Weder Reichtum noch Geschäft ist dabei ausgeschlos­
sen:

„Reichtümer sind wegen des Nutzens, den sie erbrin­
gen, zu schätzen, ebenso die W issenschaften, die Phi­
losophie und die Gaben des Genius.“ GT 112

„Ein Gutes von solcher Art ist jedes Geschäft, wenn es 
selbst ein Endzweck der Liebe ist, das Geld aber bloß 
als dienendes Mittel geliebt wird, und wenn der Ge­
schäftsmann Betrug und böse Kunstgriffe als Sünde 
flieht und verabscheut.“ GV 220
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Sind Arbeit und Nutzwirkung dasselbe?
Da praktisch alle von uns irgendeine Arbeit zu tun oder 

irgendwelche Pflichten zu erfüllen haben, sind wir da nicht 
alle in Nutzwirkungen? Nicht unbedingt! Swedenborg 
m acht hier einen feinen Unterschied, indem er auf unsere 
Absichten abstellt. Denken wir uns zwei Schuhmacher: 
Beide leben von ihrem Gewerbe. Das Ziel des einen ist es, 
soviel Geld als möglich zu m achen. Er spart soweit es nur 
geht, an der Arbeit und am Material. Er muß so viele Repa­
raturen wie nur möglich m achen. Der zweite ist zwar eben­
falls auf Profit aus, aber er spricht gern mit seinen Kunden, 
denkt über ihre Schuhprobleme nach und hat Freude an 
seinem  Handwerk. Ziel des ersten ist sein Profit, den er dem 
W ohlbefinden der Kunden voranstellt. Das Ziel des zweiten 
ist Profit durch Sorge für deren Wohl. Hier liegt auch der Un­
terschied zwischen Hölle und Himmel. Wer unsere beiden 
Schuhm acher besucht, wird wahrscheinlich sehr rasch den 
Unterschied zwischen ihnen bemerken. Ein Schuhexperte 
würde wahrscheinlich auch sehr rasch den Unterschied in 
den reparierten Schuhen herausfinden. Die Idee der Nutz­
wirkungen ist aufs engste mit der Qualität verbunden.

Könnte nun nicht der zweite Mann vielleicht noch wohl­
tätiger sein, wenn er die Preise herabsetzte oder gar seine 
Dienste als Zeichen der Nächstenliebe umsonst anböte? 
Keineswegs! Das würde näm lich bedeuten, daß er seine 
Verpflichtungen gegenüber sich selbst und seiner Familie 
vernachlässigte. Er muß genau abwägen zwischen seinen 
eigenen Bedürfnissen und denen der anderen. Beide dür­
fen nicht zu kurz kommen. Böte er seine Dienste und seine 
Materialien umsonst an, so wäre es bald um sein Geschäft 
und seinen Dienst getan, und er hätte damit sich selbst und 
seiner Familie großen Schaden zugefügt. Nächstenliebe ist 
zu üben gegenüber sich selbst, den eigenen Angehörigen 
und anderen.

Die Nutzwirkung, die zum Himmel führt, schließt das e i­
gene Ich, die Angehörigen und die anderen, ja  in der Tat die
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Schöpfung selbst ein. Die unechte Nutzwirkung, die das ei­
gene Ich über alles stellt, führt hingegen zur Hölle. In der 
Praxis gibt es natürlich soviel Täuschungsmöglichkeiten, 
daß es lange dauern mag, bis m an herausgefunden hat, was 
was ist; der zugrundeliegende Endzweck aber ist diametral 
verschieden.

Ein Beispiel: Zwei Menschen führen ein Bekleidungsge­
schäft. Äußerlich betrachtet tun beide dasselbe: sie verkau­
fen Kleider. Doch sehen wir genauer zu ! Der eine schätzt 
rasch die Bedürfnisse seines Kunden richtig ein: der liebt 
diese Farbe, jenen Stil. Vielleicht ist es dies, was erwünscht? 
Jeder Kunde ist verschieden, ihm  aber m acht es Freude, 
diese Verschiedenheiten herauszufinden und zu berück­
sichtigen. Es macht ihm Spaß, die Kleider, die er verkauft 
hat, hie und da in der Stadt getragen zu sehen. Der andere 
Kleiderverkäufer hingegen sucht den Kunden zu diesem 
oder jenem  zu überreden und behandelt ihn lediglich unter 
dem Gesichtspunkt seines eigenen Profits. Mit anderen 
Worten: er dient nur sich selbst. Der erste Verkäufer dient 
sich selbst und dem anderen. Sie nützen sich gegenseitig. Es 
kann freilich ziemlich schwierig werden, die jeweils vorlie­
gende m enschliche Situation genau zu erkennen oder zu 
erfüllen, ja  auch nur den Unterschied zu sehen, besonders 
da der zweite Mann alle Kunst aufwendet, um seinen End­
zweck zu verbergen.

Swedenborgs Beschreibung von Himmel und Hölle deu­
tet nicht auf ein Gericht in ferner Zukunft. Vielmehr ist das 
Gericht unmittelbar mit jeder einzelnen unserer Handlun­
gen verbunden. Der zuerst genannte Kleiderhändler ist, in ­
dem er sich für die Bedürfnisse des Kunden wirklich inter­
essiert, bereits dabei, über sich selbst hinauszuwachsen 
und sich für die größere Gemeinschaft zu öffnen. So un­
kompliziert ist das also! Der zweite Händler hingegen hat, 
indem er den Widerstand des Kunden zu brechen trachtet, 
nur um seine eigenen Ziele zu verwirklichen, bereits damit 
begonnen, sich selbst abzukapseln, sich auf sich selbst zu
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beschränken, was das entscheidende Kennzeichen der 
Hölle ist.

Das Resultat hängt also ab von den feinen Unterschie­
den der Motivation ihrer Handlungen. Nutzwirkungen ha­
ben den Himmel als Ziel. Das Aus-sich-heraus-gehen, die 
Ausdehnung ins Größere hinein, ist ihr Kennzeichen. Die 
gegenteilige Handlung zielt nur auf das eigene Ich, das über 
alles andere gestellt wird. Sie bindet den M enschen an sich 
selbst, schließt ihn ab, begrenzt ihn.

In der Arbeitswelt bringt einen diese Haltung in Konflikt 
mit der Umwelt. Die Arbeit hat so rasch wie möglich erledigt 
zu werden, damit man machen kann, was man will; Arbeit 
wird als Hindernis betrachtet. Bei den Nutzwirkungen aber 
handelt es sich darum, daß man durch die vorliegende Arbeit 
über sich selbst hinauswächst. Nutzwirkungen setzen eine 
Haltung voraus, die die Umwelt berücksichtigt. Ein nützlicher 
Mensch sieht, was zu tun ist und tut es. Aber auch bei einer 
ganz normalen Unterhaltung kann man danach trachten, 
nützlich zu sein, indem man den anderen Menschen und 
seine Bedürfnisse zu verstehen und zu berücksichtigen sucht.

Wie aber, wenn es sich um die eigenen Bedürfnisse han­
delt? Indem m an für sich selber sorgeträgt, Ruhezeiten, eine 
geeignete Diät, Übungen, Erholungszeiten usw. einhält, 
bleibt m an ein nützliches Werkzeug. Eine gesunde Lebens­
weise ist also Nutzwirkung gegenüber sich selbst. Eine un­
gesunde Lebensweise bewirkt möglicherweise nicht nur, 
daß m an selbst nutzlos wird, sondern daß man anderen zur 
Last fällt.

Wie erkennt m an seine ureigenste Nutzwirkung?
Doch wollen wir unsere Betrachtung über die Einhal­

tung von Gesundheits-Regeln hinausführen. Die größten 
Nutzwirkungen beruhen darauf, daß m an sich selbst ge­
genüber sehr feinfühlig und aufmerksam ist, um herauszu­
finden, welches die einzigartigen und höchsten Nutzwir­
kungen sind, zu denen m an befähigt ist. Ebenso wie der
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Kleiderhändler, der eine schwierige Entscheidung zwi­
schen seinen eigenen Bedürfnissen und denen seiner Kun­
den zu treffen hat, müssen auch wir uns entscheiden, um zu 
unserer größten Nutzwirkung zu finden. Unsere Umgebung 
drängt uns, dies oder das zu tun. Es kann leicht geschehen, 
daß man ihrem Druck nachgibt und so niemals seine eige­
nen Begabungen entdeckt. Diese allmähliche, Feinfühlig­
keit voraussetzende Entdeckung kann bedeuten, daß m an 
zu solchen Nötigungen Nein sagen muß: „Nein, ich brauche 
einige Zeit, um diese oder jene Frage abzuklären, weil sie 
mich interessiert.“

Es gibt eine Menge Geheimnisse hinsichtlich der An­
wendung von Nutzwirkungen auf einen selbst. Zuweilen 
fühle ich m ich deprimiert, unpäßlich und an nichts interes­
siert. Ich nehm e an, daß ich m ein Instrum ent für den Voll­
zug von Nutzwirkungen, nämlich m ich selbst, vernachläs­
sigt habe. Ich überlege sorgfältig, auf welche Weise dies ge­
schehen sein könnte und versuche herauszufinden, was 
mir helfen könnte. Laßt uns sehen! Vielleicht würde ich 
mich schon besser fühlen, wenn ich unter die Dusche ginge 
und dann im Garten ein wenig frische Luft schöpfte? Ich b e ­
handle m ich wie einen Fremden, der krank ist und Hilfe 
braucht. Nach einer gewissen Zeit kehrt das Interesse 
zurück, und ich gehe wieder an m eine Arbeit. Solche an sich 
selbst geübte Nutzwirkung setzt ebenso ein Ü ber-sich-hin- 
ausreichen und einen Prozeß des Suchens voraus, wie die 
Entwicklung unserer höchsten Nutzwirkungen.

Dabei behandle ich mich selbst als großen U nbekann­
ten, den ich zuerst kennenlernen muß. W iederum ist die 
Haltung ein Über-sich-hinaus-w achsen, ein Suchen. Bei 
m einer Arbeit als Psychotherapeut habe ich viele Christen 
kennengelernt, die sich selbst bis zu dem Punkt vernach­
lässigten, daß sie überschnappten. Sie m einten, N ächsten­
liebe sei nur gegenüber anderen, niem als gegenüber sich 
selbst zu üben. Es ist ebenso schwierig zu entdecken, worin 
letztlich die höchste Nächstenliebe gegenüber sich selbst
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besteht, als es das in bezug auf den rätselhaftesten Frem ­
den ist.

Durch Nutzwirkung kommunizieren mit Gott, 
dem Seienden

Bei jeder Tat, ob man seine Haare bürstet, ein Gerät wie­
der instand setzt oder sich eines Kunden annimmt, die 
grundlegende Haltung der Nutzwirkung ist immer ein re­
spektvolles Suchen. Frömmigkeit wäre übrigens ein besse­
res Wort dafür. Nutzwirkungen als geistige Methode sind ein 
Versuch, mithilfe der jeweils vorliegenden Aufgabe etwas zu 
ergründen. Das bedeutet, daß m an die Aufgabe gewissen­
haft verrichtet. Wenn man Holz bearbeitet, muß m an seine 
Faser berücksichtigen. Wenn m an mit einem  M enschen 
spricht, muß man wirklich versuchen, ihn zu erspüren. 
Wenn m an seine Hände wäscht, soll man es geduldig und 
gründlich tun. Diese gewissenhafte, ja  fromme Haltung 
beim  Verrichten von Nutzwirkungen bedeutet zuerst und 
vor allem, daß m an die vorliegende Aufgabe vollkommen 
erkennt. Der mittelalterliche Steinmetz, der die Kathedra­
len errichtete, ist ein Beispiel für die Meisterschaft, zu der 
eine solche Haltung führt. Diese Steinmetzen waren mit 
den Qualitäten ihres Materials voll vertraut, und so ver­
m ochten sie ihre höchsten Ideen zum Ausdruck bringen. 
Nutzwirkungen und Hingabe an die vorliegenden Aufgaben 
führen unweigerlich zu Geschicklichkeit und Kunstfertig­
keit. Dies ist das Gegenteil jener Haltung, die Aufgaben 
möglichst rasch erledigt wissen will. Nutzwirkungen sind 
ein Weg, zu allem zu sprechen, was da ist. Sie sind geistige 
Kommunikation.

M öchten Sie mit Gott sprechen? Tun Sie die Ihnen vor­
liegende Arbeit mit der größten Treue und Hingabe. Ich 
m öchte betonen, jede Arbeit. Die Vorstellung, daß m an nur 
unter gewissen Umständen, näm lich bei Taten der Näch­
stenliebe, Nutzwirkungen übe, ist falsch. Jede Handlung 
kann dazu w erden! Ich selbst übe m ich in dem, was wahr-

- 174 -



scheinlich jetzt meine höchste Nutzwirkung ist, im Schrei­
ben. Dies ist die mir übertragene Aufgabe und muß mit Hin­
gabe ausgeführt werden. Meine Frau ruft m ich zum Nach­
tessen. Wie wäre es mit einem netten Wort und einem  Kom­
pliment für das, was sie zubereitet hat? Und wie kann ich 
beim Essen Nutzwirkungen üben? Ganz einfach, indem  ich 
die Speisen würdige und auf m eine körperlichen Bedürf­
nisse achte -  genug, aber nicht zuviel zu essen, als ob ich für 
einen Fremden sorgte. -  Jede Handlung, sagte i c h . .

Jeder kann sich in seiner Lage nützlich m achen
Ich habe oft darüber nachgedacht, daß eine geistige M e­

thode allen offenstehen sollte. Glauben Sie, ein Mensch, der 
krank im Bett liegt, könne nichts tun? Wie kann er sich nütz­
lich machen? Nun, er kann versuchen, anderen nicht zuviel 
Mühe zu verursachen oder seinen Besuchern so freundlich 
und zuversichtlich als möglich zu begegnen. Nutzwirkun­
gen.. Nur wenige von uns können Staatsm änner oder -frau- 
en sein, die großen Nutzen für die Gesellschaft leisten. 
Doch wir alle können versuchen, an unserem Platz zu die­
nen. (Aber wer will heute noch dienen? d. H.)

Leben Sie allein, fernab von der Zivilisation im Wald? 
Nun, da gibt es ungezählte Pflanzen und Tiere, denen Sie 
helfen können. Möglicherweise ist es genug, rücksichtsvoll 
gegenüber den Pflanzen und Tieren zu sein, die auch dort 
leben. Wer könnte also nicht irgendeinem Nutzen dienen, 
wo im mer sein Platz sein m ag?!

Sie stecken fest im langweiligsten Beruf der Welt, bei dem  
Sie in einer Fabrik Schrauben anziehen müssen? Wie kann 
man da von Nutzen sein? M achen Sie Ihre Sache gut! D en­
ken Sie an den Nutzen, den andere von der M aschine h a ­
ben, an der Sie gerade arbeiten. Seien Sie guter Dinge ge­
genüber Ihren Mitarbeitern.

Und wie kann man nützlich sein, wenn m an nicht arbei­
tet? Etwa am Sonntagmorgen, wenn m an zusam men m it 
seiner Familie die Sonntagszeitung liest? Auch dabei kann
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m an versuchen, nützlich zu sein. Verbreiten Sie gute Laune 
unter den anderen Familienmitgliedern und lassen Sie die 
Kinder die lustigen Seiten zuerst lesen. Beim Lesen der 
Nachrichten denken Sie nach über die Lage anderer Men­
schen in entfernten Erdteilen. Es gibt keine Situation, in der 
Sie wirklich daran gehindert wären, über sich selbst hin­
auszureichen, und eben das heißt nützlich zu sein. Im Ge­
fängnis eingesperrt, hat der Dichter Solschenitzyn Namen 
und Begebenheiten memoriert, um eines Tages Bücher von 
großem Nutzen schreiben zu können. Selbst wenn er nie­
mals zum Schreiben gekommen oder auch nur aus dem Ge­
fängnis entlassen worden wäre, so hat er doch versucht, 
über sich selbst hinauszuleben und hat damit geistig die 
Mauern seines Gefängnisses gesprengt. Nutzwirkungen 
sind ein Versuch, über das eigene Ich hinauszuleben, und 
selbst wenn es nur um eine Zollbreite über die eigenen Fin­
gerkuppen hinausreichte!

Nutzwirkungen sind Freudenspender
Nutzwirkungen sind eng verbunden mit Freuden:

„Dennoch ist es erlaubt, die Arbeiten durch 
mannigfaltige Vergnügungen im Verkehr mit an­
deren zu unterbrechen, und dies sind Erholun­
gen, somit ebenfalls nutzbringend.“ OE 1194

„... deshalb sind die Freuden eines Geistwe­
sens die selben wie seine Nutzwirkungen, und 
ihre Intensität die gleiche wie seine Neigung zur 
Nutzwirkung.“ HH 402

Nach puritanischer Auffassung muß alles, was zum Him­
mel führt, Leiden und nicht Freude bereiten. Es ist aber ge­
rade das Kennzeichnende, daß Menschen, die ihre größte 
Nutzwirkung verrichten, dabei selbst Freude empfinden. Ein 
Teil dieser Freude entsteht, weil ihre Nutzwirkung ein Mittel 
ist, ihre Kräfte über sich selbst hinaus auszudehnen. Der gute
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Schuhmacher erklärt nur zu gern einem Kunden, der sich mit 
seinen Schuhen herumplagt, wie er dieser Plage Herr werden 
kann. Dabei bekommt er Auftrag und Profit. Der Gärtner hat 
Freude daran, die trockenen, schlaffen Pflanzen zu bewäs­
sern, welche dies nötig haben. Warum? Einfach weil die 
Pflanzen durch diese schlichte Handlung wieder zum Leben 
kommen und sein eigenes Leben verschönern.

„... die Liebe nennt all das Nutzen, was von ihr
geschieht.“ GLW 336

Die Verbindung zwischen Gefühl und Nutzwirkungen 
ging aus allen angeführten Beispielen hervor. Wir gelangen 
zu unseren Nutzwirkungen, wenn wir das, was wir gern tun, 
mit dem kombinieren, was getan werden muß, d.h. es en t­
steht so etwas wie eine Ehe zwischen den einzigartigen Nei­
gungen des Individuums und den Bedürfnissen seiner Um­
gebung. Für das Individuum bedeutet es, daß es seinen ei­
genen inneren Neigungen durch Verwirklichung Ausdruck 
verleihen kann. Es bedeutet ebenso auch individuelle Ver­
schiedenheiten. Ein paar Leute sind plaudernd in einem  
Lichthof versammelt: Der eine kümmert sich nebenher um 
ein verängstigtes Kätzchen, das sich in einem  Baum verfan­
gen hat. Ein anderer versorgt während der Unterhaltung ein 
paar Pflanzen. Ein dritter lauscht gespannt auf das, was ein 
anderer auszudrücken versucht. All das sind Nutzwirkun­
gen, wenngleich sehr verschiedenartige.

Nutzwirkungen erweitern den Lebenskreis
Die Idee der Nutzwirkungen beruht auf einigen subtilen 

Unterscheidungen. Aber sobald m an sich mit diesen geisti­
gen Dingen vertraut gemacht hat, werden sie im mer offen­
sichtlicher. Die Idee der Nutzwirkungen schließt jeden Ver­
such ein, der über sich selbst hinausführt, und wenn es nur 
wirklich sehen und verstehen ist. Das Resultat ist leicht vor­
herzusagen. Wer das praktiziert, dessen Leben wird um fas­
sender sein als das Leben derer, die nur an sich selbst inter-
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essiert sind. Der Kleiderhändler, der Freude daran hat, 
seine Produkte hier und da in der Stadt getragen zu sehen, 
hat einen weiteren Lebensbereich als der andere Händler, 
der sich nur an seinem  eigenen Profit orientiert. Der eine, 
der über sich selbst hinausstrebt, wird dadurch belohnt. Die 
Belohnung ist so automatisch, daß es gar nicht überrascht.

Ist m ein eigenes Ich mir das wichtigste, so begrenze ich 
m einen Lebenskreis auf m ich allein. Ist es mein Ziel zu ler­
nen, um etwas Nützliches zu vollbringen, so erweitert sich 
m ein Lebenskreis. Das Resultat oder „Gericht“ ist in der 
Qualität der Handlung gleichsam vorgegeben. Die Realisie­
rung der eigenen wirklichen Ziele gehört zu den Feinheiten 
der Nutzwirkungen. Aber es gibt noch etwas Wichtigeres 
dabei, und zwar das, was ich die göttliche Antwort genannt 
habe. M anche m öchten dies bestreiten; sie ziehen es vor, 
das Göttliche soweit als möglich von den m enschlichen 
Handlungen abzurücken.

Ich nenne es deshalb eine göttliche Antwort, weil außer­
ordentliche, weit vorausschauende Weisheit im Hinblick 
auf unsere Bedürfnisse und letzten Nutzwirkungen darin 
liegt. Wir versuchen, nützlich zu sein. Die Antwort kommt 
augenblicklich, fließt ein und öffnet unseren inneren Blick. 
Sie ist so fein und innerlich, daß sie leicht übersehen wer­
den könnte. Obwohl ich Beispiele anführen kann, so wird 
sich doch auch der Leser anstrengen müssen, um sich da­
von zu überzeugen, daß es sich hier um einen universalen 
Vorgang handelt. Ich fahre mit dem Wagen in der Stadt um ­
her. Ständig werde ich dabei durch langsame Fahrer behin­
dert. Während ich darauf warte, daß ein Wagen vor mir 
abbiegt, sage ich mir: „Jetzt will ich Nutzwirkungen prakti­
zieren.“ Dabei fällt mir ein, daß es vielleicht deshalb heut­
zutage so viele langsame Fahrer gibt, weil ich zu ungeduldig 
bin. Wenn ich selbst mit m ehr Geduld führe, würden wir da 
nicht alle sicherer sein? Ich will es versuchen, aber es ist 
nicht leicht. Die Reihenfolge -  ich will Nutzwirkungen 
üben, ich erkenne m einen Fehler -  ist allgemein. Es war gar
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nicht meine Absicht, dabei auf meine Fehler zu stoßen. Ich 
wollte lediglich die Nutzwirkung vollbringen, gut zu fahren, 
aber das führte mich dazu, m einen Fehler zu erkennen. 
Noch Jahre später konnte ich m ich genau erinnern, wo ich 
mit dem Wagen hielt, als mir diese Einsicht aufging. Der Au­
genblick blieb unvergeßlich. Ich erkannte, daß die Lang­
samkeit der anderen lediglich in m einer Ungeduld bestand.

Noch ein Beispiel: Ich bin ein Schriftsteller, und als sol­
cher versuche ich herauszufinden, wie sich diese Gedanken 
so ausdrücken lassen, daß daraus für Sie, m eine Leser, der 
höchste Nutzen entspringt. Indem ich darüber nachdenke, 
lege ich m einen Stift nieder, nehm e einen Radiergummi 
und spiele ein bißchen damit. Es handelt sich um eine un­
gewöhnlich gute Art von Radiergummi, für den ich, um ihn 
zu bekommen, einen weiten Weg auf m ich nehme. Plötzlich 
kommt mir der Gedanke: Wenn nur genügend M enschen 
seine überlegenen Qualitäten kennten, würde er im m er 
und überall zu haben sein. Ich tröste mich: was wirklich von 
Nutzen ist, pflegt erhalten zu bleiben. Die großen klassi­
schen Werke, diejenigen Swedenborgs eingeschlossen, 
überlebten, weil viele sie nützlich fanden. Ich sehe, daß dies 
ein allgemeines Prinzip ist. Meine Frage war gewesen, auf 
welche Weise ich diese Überlegungen möglichst verständ­
lich und damit nützlich m achen könnte. Mir wurde nicht 
geantwortet, wie ich dies tun könnte.

Gottes Antwort: Das Nützliche hat Bestand
Die göttliche Antwort lautete in der Tat: Was nützlich ist, 
pflegt zu bleiben. Denken Sie immer an den Nutzen, wenn 
Sie möchten, daß Ihre Arbeit weiterlebt. Die Reihenfolge -  
ich stelle eine Art Bittgesuch (daß diese Zeilen nützlich sein 
mögen), vergesse es, tue etwas Zufälliges (ich spiele mit 
meinem Radiergummi) und erkenne plötzlich ein allgem ei­
nes Prinzip -  ist ganz normal. Die Antwort, die ich erhielt, 
diente nicht m einen eigenen Zwecken (wie kann Ic h . . . ? ) ,  
sondern war viel eher eine weisere Antwort über das allge­
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m eine Wesen der Wirklichkeit. Wenn ich stets nach Nutz­
wirkungen trachte, werde ich nach dem streben, was am 
längsten bleibt, denn Nutzwirkungen sind ein Entwurf der 
Ewigkeit. Es sieht nicht nach etwas Großem aus. Ich m ache 
eine Anstrengung, und mir wird eine unerwartete Antwort 
zuteil. Die Weisheit dieser Antwort liegt in dem sanften Hin­
weis, der soviel besagt wie: „Sorge dich nicht darum, wie du 
es tun wirst. Wenn du deine Augen nicht von der Nutzwir­
kung abwendest, öffnest du dich für das, was dauern wird, 
für das Ewige.“ Während ich immer noch mit dem Radier­
gummi spiele, bewegt mich die Frage des Wunders des Ewi­
gen, das ich nun empfinde. Die Antwort kommt: „Es ist das 
Reale.“ Und nun trifft mich die Wirklichkeit der Dinge um 
m ich herum  in einem  ungekannten Maße. Dies ist ein Bei­
spiel, wie m an beim  Vollzug der Nutzwirkungen in allge­
m eine Prinzipien Einblick erhält.

Eine alltäglichere Art von göttlicher Antwort erscheint 
im Zusamm enhang mit manueller Arbeit. Ich wasche Ge­
schirr ab, weil ich nützlich zu sein versuche und entdecke 
Schm utz an dem Teller, den ich gerade zum Abtrocknen 
wegstellen will. Die Antwort ist: „Hier, tu diese Arbeit bes­
ser!“ Ich setze m einen Versuch, nützlich zu sein, fort und 
habe schließlich das Geschirr gereinigt, aber ich empfinde, 
daß ich zu ungeduldig bin. Wenn ich m ich beeile, werde ich 
ein oder zwei Minuten eher mit dem Geschirrberg fertig 
sein. Wozu? Tatsächlich lautete die Antwort: „Du bist zu un­
geduldig.“ Die göttliche Antwort bei manueller Arbeit b e­
steht oft darin, wie man die Arbeit besser verrichten oder 
wie m an von seinen dabei vorkommenden persönlichen 
Fehlern lernen kann. Dies ist eine so alltägliche Antwort, 
daß ich sehr überrascht wäre, wenn jem and anders, der 
auch mit m anueller Arbeit nützlich zu sein versucht, nicht 
zu einem  ähnlichen Resultat gekommen wäre.

Sie mögen einwenden: „Warum soll m an das eine göttli­
che Antwort nennen?“ Ich m öchte m ich darüber nicht strei­
ten, würde aber sagen, gegenwärtig bin ich mir nur bewußt,
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den Versuch zu unternehmen, über m ich selbst hinauszu­
streben. Wie man seine Arbeit verbessern kann, ist eine Ent­
deckung. Aber mehr noch: Ich hatte nicht beabsichtigt, 
meine eigenen Fehler ins Licht zu stellen ! Man muß erst 
einmal eine Zeitlang mit Nutzwirkungen umgegangen sein, 
um sich an die Vertraulichkeit und die geistreiche U nm it­
telbarkeit der göttiichen Antwort zu gewöhnen. Man ge­
wöhnt sich dann auch an die Vorstellung, daß einem  sehr 
häufig etwas in der eigenen Natur aufgedeckt wird. Man 
lernt nicht nur, die Dinge zu tun, sondern zugleich lernt 
man auch sich selbst besser verstehen. Zuletzt wird beides 
eins. Derjenige, der sich selbst versteht, verrichtet näm lich 
auch seine Aufgabe gut. Aber ich muß doch noch einm al 
darauf zurückkommen, daß m an über diese Dinge nicht 
nur einfach spekulieren soll. Man versuche einmal, durch 
manuelle Arbeit über Monate oder Jahre hinweg Nutzwir­
kungen zu vollbringen, und dann komme m an und b e­
richte, was man dabei entdeckt hat. Ich kann es gar nicht 
nachdrücklich genug sagen: Die Lehre von den Nutzwir­
kungen ist nichts, das man lernen und über das m an spe­
kulieren könnte. Sie kann nur wirklich verstanden werden 
im Vollzug nützlichen Tuns. Und auch nur so kann m an die 
göttliche Antwort in diesen Handlungen erkennen. Ich 
spreche aufgrund einer langen und sorgfältigen Prüfung.

Die Idee, Handlungen als ein Mittel zu betrachten, direkt 
mit Gott zu sprechen, ist alt und taucht in allen Kulturen 
auf. Ich denke hier an den Zen-Mönch, dessen Aufgabe es 
war, die Toiletten in seinem Kloster zu reinigen. Das einzige 
Ziel des Klosterlebens war die Erleuchtung, das heißt die Er­
kenntnis Gottes und alles Bestehenden. Wie in aller Welt 
verträgt sich das mit dem Reinigen von Toiletten? Glückli­
cherweise betrachtete er seine niedrige Tätigkeit als den 
Weg für ihn.

Für's erste lehrte ihn diese Tätigkeit viel über das Reini­
gen an sich, so daß er wahrscheinlich einige der saubersten 
Toiletten aller Zeiten schuf. Ebenfalls wurde ihm viel über
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seine eigene Natur und seine Fehler bewußt. Sodann b e­
gann er in seiner Arbeit auch allgemeinere Prinzipien zu er­
kennen. Und schließlich, nach dieser schrittweisen Vorbe­
reitung, fand er das Eine, den aller Schöpfung zugrundelie­
genden Plan. Gott trat hervor und reinigte durch seine 
Hände. Seine Weisheit wurde offenkundig, und er wurde 
zum Abt seines Klosters gewählt. Aber er liebte den Weg, der 
ihn aufgeschlossen hatte, und so reinigte er auch als Abt 
weiterhin die Toiletten. Vielfältig sind die Beispiele für die­
sen Vorgang aus jeder Kultur und Zeit. Aber Swedenborg ist 
einer der wenigen, die diesen von vielen entdeckten einfa­
chen Vorgang als jenes göttliche Prinzip erkannt haben, der 
dem Schöpfungsplan zugrundeliegt.

Je mehr man in die Praxis der Nutzwirkungen hinein­
wächst, desto deutlicher erkennt man eine Anzahl feinerer 
Aspekte. Wie, um genau zu sein, übt man Nutzwirkungen, da 
sie ja  in j eder menschlichen Handlung liegen können? Durch 
den Versuch, aus sich heraus und über sich selbst hinaus zu 
gehen. Wer also beispielsweise eine Maschine zu reparieren 
hat, der widme seine ganze Aufmerksamkeit ihren funktio­
nalen Eigenschaften. Wer mit einem Freunde spricht, der 
richte seine ganze Aufmerksamkeit auf dessen Eigenschaften 
und Bedürfnisse. Aber hier kommt die Qualität der Zielset­
zung ins Spiel. Das einzige Ziel kann auch nur sein, die de­
fekte Maschine zu reparieren, und das ist dann alles, was man 
durch diese Tätigkeit erlangen kann. Das Ziel könnte aber 
auch sein, etwas über sich selbst als Handwerker zu erfahren, 
und dann wird auch das geschehen. Man könnte sich darauf 
konzentrieren, anderen durch solche Reparaturarbeiten 
nützlich zu sein, oder man könnte versuchen, beim Reparie­
ren der Maschine etwas über den Himmel zu erfahren.

Durch Selbstvergessenheit zur Erkenntnis 
der Lebensliebe

Bald wird m an auch entdecken, daß es sich nicht wirk­
lich um einen bewußten, selbstgesteuerten Vorgang han-
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delt. Man denkt vielleicht ein paar Augenblicke lang an den 
Himmel, aber sehr bald bringt einen das „Dingsda“ wieder 
auf die Erde zurück. Eine der Entdeckungen, die m an 
macht, besteht darin, daß man sich selbst nur sehr kurz di­
rigiert, viel häufiger aber durch das gefangen wird, was zu 
tun ist. Das ist nicht schlecht. Die Beschäftigung m it dem 
Himmel war gewissermaßen das kurze Bittgesuch. Die „zu­
fälligen“ Gedanken, Gefühle und kleinen Lernprozesse sind 
die göttliche Antwort. Es ist tatsächlich notwendig, daß 
man durch die gestellte Aufgabe abgelenkt wird, um das Ei­
gene oder das Ego aus dem Weg zu schaffen. Die Ent­
deckungen und Bewährungen schleichen sich ein, wenn 
m an selbst gleichsam aus dem Weg geräumt ist. Der Vor­
gang ereignet sich spontan am Rande des Bewußtseins, 
ebenso wie der Einfluß. Doch vollzieht er sich so schnell, 
und noch dazu im Halbdunkel des Bewußtseins, daß es hilf­
reich, ja  unerläßlich ist, nachher darüber nachzudenken 
und es im Gedächtnis zu fixieren.

Dieser Prozeß des Bittens, des Sich-gefangen-nehm en- 
lassens durch die Aufgabe, der feinen Lehren, die einem  er­
teilt werden, und schließlich das Bemühen, sie ins Ge­
dächtnis zurückzurufen und zu fixieren, ist typisch sowohl 
für spirituelle als auch für psychologische Entdeckungen. 
Man kann das Vorhaben, nützlich zu sein, nicht unausge­
setzt -  gleichsam wie einen lauten, nie endenden Schrei -  
im Sinn behalten, ohne die spontane Antwort, die einem  
werden sollte, zu übertönen. Darum ist das Vergessen sei­
ner selbst und das Gefangenenommenwerden durch die 
Aufgabe ein wichtiger Teil des Weges. Typisch ist auch, daß 
die Antworten kommen, wenn man so richtig bei der Sache 
ist und sich an der Aufgabe freut. Dann vergeht die Zeit wie 
ein Augenblick, und es zeigen sich sehr wenige Erm ü­
dungserscheinungen. Dies ist ein Zeichen dafür, daß ir­
gendeine Liebe in der Nutzwirkung realisiert wird, weil m an 
voll bei der Sache ist und Zeit und Ermüdung gar nicht b e ­
merkt. Man bekomm t eine Ahnung davon, worin die eigene
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Lebensliebe besteht, wenn m an sich die Umstände in Erin­
nerung ruft, bei denen einem  dies geschehen ist. So muß z. 
B. das Schreiben m einer Lebensliebe sehr nahe liegen, 
denn wenn ich das richtige Aufgabengebiet wähle, kann ich 
neun Stunden am Tag forschen und schreiben, nur um 
dann zuweilen überrascht festzustellen, daß ich ganz ver­
gessen hatte zu essen. Wenn ich mich dann schließlich an 
der Tafel niederlasse, geht der Prozeß des Schreibens in 
m einem  Kopf im mer noch weiter, und ich verbessere oder 
ergänze das Geschriebene in Gedanken.

Durch Nutzwirkungen zur Erfahrung des Himmels
Am Anfang sagte ich, daß die Nutzwirkungen im höch­

sten Sinne ein Weg zur Erfahrung des Himmels seien. Dies 
ist keine Übertreibung. Der Schlüssel ist, daß m an wissen 
muß, w onach m an sucht und zu würdigen weiß, was einem  
gegeben wird. Wenn man sich den Himmel vorstellt mit b e ­
stim m ten Straßen, M enschen usw., so wird m an ihn nicht 
sehen. Wenn m an aber vom Himmel geradeso denkt, wie 
Swedenborg die Nutzwirkungen definiert hat, ist es viel 
leichter, sich eine Vorstellung von ihm zu m achen. Man b e­
ginnt den Himmel zu sehen, wenn m an in einer ganz ent­
spannten Haltung ist, in der m an erkennt, wie die Dinge 
zueinander passen.

Ich sehe ihn z. B. in m einem  Garten mit all den Blumen 
und Pflanzen, die um den Lichthof herum wachsen und von 
m einer Frau gepflegt werden. Ich freue m ich darüber, wie 
sie sich ihrer annim m t und sie sich dafür mit der Schönheit 
ihrer Gegenwart revanchieren. Es ist ein Kreislauf gegensei­
tiger Zuwendung und Hilfeleistung, der Zuwendung zu 
m einer Frau, die sich um den Garten kümmert, der dann 
auf seine Art wiederum für m ich sorgt.

Man wird vielleicht einwenden, dies sei nur eine Art Vor­
bild für den Himmel. Der Himmel sei schließlich an­
derswo. Sollte der Himmel wirklich außerhalb dieses Kreis­
laufs gegenseitiger Aufmerksamkeit liegen? Nicht wirklich.
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Übrigens geschieht es auf dem Wege über den Gefallen, 
den m an an diesen kleinen Bildern des Himmels hat, daß 
größere Erfahrungen möglich werden. Wer den Himmel 
erst nach dem Tode erwartet und ihn auf diese Weise in 
weite Ferne rückt, wird Schwierigkeiten haben, seine Ei­
genschaften je  zu erfahren. Das Auskosten und Erfahren 
der kleinen, flüchtigen Einblicke m acht die vollkom m e­
nere Schau überhaupt erst möglich.

Was mir häufig geschenkt wird, ist eine sichtbare Dar­
stellung des ganzen Schöpfungs-Planes. Ich sehe ein uner­
hört lebendiges Zentrum, das ich aber nicht wirklich an ­
schauen kann. Daraus strahlen in allen Richtungen Linien 
vielfältigster Farben hervor, die mit beschwingter Anmut 
Vordringen, dann zurückkehren und schließlich wieder mit 
ihrem Ursprung verschmelzen. Dies ist ein Bild für das 
nicht endende Leben des Einen, das mit beschwingter An­
mut ins Dasein geworfen wird und aus seinen geschaffenen 
Formen schließlich wieder in das eigene Wesen zurück­
kehrt. Oder es gibt Momente, wo ich -  gefangen in der 
Freude der Nutzwirkungen -  plötzlich so stark die Einheit 
aller Nutzwirkungen spüre, als sei das ganze Universum ein 
einziges Leben.

Ich behaupte, daß ein Gutteil des Erkennens und Verste­
hens innerer Visionen darauf beruht, daß m an nach ihnen 
Ausschau hält und das Gegebene dann auch wirklich auszu­
kosten und zu schmecken weiß. Je m ehr Erfahrungen m an 
mit diesen Dingen macht, desto einfacher wird der Himmel 
und desto einleuchtender wird einem  Swedenborgs Theolo­
gie. Wenn man beständig darauf bedacht ist, sich einzufü­
gen und seinen Beitrag zu leisten -  wie immer die Situation 
sein mag -  treten Fragen nach der eigenen Größe zurück. Es 
werden einem dann liebliche Bilder geschenkt, die nach und 
nach an Intensität zunehmen und schließlich zu dem Ding 
selbst werden, nach dem man gestrebt hat. Man kann auch 
so sagen: Wisse jeden flüchtigen Augenblick zu würdigen, 
und es wird dir mehr gegeben werden.
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Über m einem  Schreibtisch hängt ein großer Schwarz­
weißdruck der mittelalterlichen Stadt Düsseldorf. Im Vor­
dergrund sieht m an den Rhenus fluvius, den Rhein; in einer 
Barke viele Menschen, eine Reihe vor Anker liegender Se­
gelschiffe und einige rudernde Menschen in ihren Booten. 
Am anderen Flußufer ist die große mittelalterliche Stadt mit 
ihren vielen öffentlichen Gebäuden und hochragenden 
Kirchtürmen. Ich sehe in dem Bild die Bemühungen vieler, 
das Beste hervorzubringen, das sie kennen. So ist es auch 
im Himmel: Ein jeder trägt mit dem, was er kann, zum 
Ganzen bei. Zugleich ist es auch eine Art Befreiung von der 
Selbstsucht. Ich m uß mich nicht gegenüber anderen her­
vortun. Vielmehr trägt jeder das bei, was er kann und wird 
dafür geehrt, so daß er die große Stadt als gemeinsames 
Werk genießen kann.

Durch Nutzwirkungen Überwindung der Selbstsucht
Nutzwirkungen überwinden das schmerzliche Ärgernis 

großer Selbstsucht, sie sind ein Weg, sich einzufügen, seinen 
Beitrag zum Ganzen zu leisten, so daß m an am größeren 
Ganzen des Geschaffenen teilhat und sich daran erfreuen 
kann. Jener Bürger von Düsseldorf, der da durch Rudern sein 
Boot vorantreibt, ist sicherlich nicht sehr von sich selbst ein­
genommen. Er hat nicht all die hohen Kirchtürme errichtet, 
und doch trägt er zum Ganzen bei und kann sich daran er­
freuen. Er lebt in der Sphäre der Nutzwirkungen, die sich un­
ter seinen Fingern öffnet. Wir alle sind wie jener Bürger von 
Düsseldorf, rudern unser kleines Boot und dürfen uns am 
Ganzen erfreuen, zu demwir unseren Beitrag leisten.

Stufen der Erfahrung beim Üben von Nutzwirkungen
Ich habe betont, daß die geistige Übung der Nutzwirkun­

gen in jeder Handlung ein Weg ist, über sich hinauszuwach­
sen. Dies gilt für jeden Menschen, bei jeder Handlung und zu 
jeder Zeit. Die Haltung bzw. der Endzweck, den man im Auge 
hat, ist entscheidend. Die göttliche Antwort ist freilich nicht
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immer die, die man erwartet, aber gewiß die im Augenblick 
nützlichste. Nehmen wir an, wir versuchten bei der Garten­
arbeit Nutzwirkungen zu üben. Im Grunde ist es einem aber 
dabei um eine Vision Gottes zu tun. Man bekommt jedoch 
nur einfache Belehrungen über die Gartenarbeit.

Tatsächlich mag die göttliche Antwort lauten, m an sei 
noch ein ziemlich dummer Gärtner, der viel zu lernen hat. 
Doch lasse man sich dadurch nicht abschrecken. Dies ist 
die beste Lehre, die m an im Augenblick erlangen kann, die 
man braucht und verdient. Also würdige m an es und lerne, 
ein guter Gärtner zu se in ! Dann können einem  eines Tages, 
während man nichts als weitere trockene Belehrungen über 
das rechte Gärtnern erwartet, plötzlich Einsichten über sei­
nen persönlichen Charakter aufgehen.

Nachdem man den ersten Schritt gelernt hat, beginnt 
nun der zweite. Jetzt erfährt m an etwas über das Gärtnern 
und über sich selbst. Später ändert sich auch dies, und m an 
erhält Einblicke in das allgemeine Wesen der Wirklichkeit. 
Erst nachdem  m an schon lange daran gedacht hatte, kön­
nen einem himmlische Visionen zuteil werden.

Warum dies? Meine Vermutung ist, daß eine größere 
Schau des Himmels zuerst nicht angem essen gegeben wer­
den konnte, weil die eigene Erfahrung noch keinen festen 
Grund hatte. Wäre sie einem unm ittelbar gegeben worden, 
man hätte ihr nicht die gleiche Realität beigem essen, wie 
nach der Verwurzelung im Konkreten. Ebenso bin ich ganz 
überzeugt davon, daß auch Swedenborg in der Periode sei­
nes Traumtagebuches zuerst viele Entdeckungen auf dem  
Gebiet seiner eigenen Neigungen und Gefühle zu m achen 
hatte, ehe er die theologischen Dinge wirklich begreifen 
konnte. Anders hätte er es nur zu einer Theologie ohne 
Liebe und Gefühl gebracht, und das ist weniger als eine 
halbe Theologie*.

‘ Breiter ausgeführt in dem ebenfalls im SV erschienenen Buch des Ver­
fassers: „Der Mensch im Kraftfeld jenseitiger Welten“, 1980, S. 17 ff.
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Ich glaube, daß die geistigen Einsichten, die einem  beim 
Ausüben von Nutzwirkungen zugänglich gemacht werden, 
die für das betreffende Individuum jeweils nützlichsten 
sind. Die entgegengesetzte Reihenfolge, näm lich daß je ­
mand das Konkrete sucht und stattdessen geistige Beleh­
rungen empfängt, wird häufig auch von denen erfahren, die 
spirituell gut entwickelt sind. Solange man nur wirklich 
sucht, sollte man sich nicht zu sehr darum sorgen, ob einem 
die Antworten auf der richtigen Stufe erteilt werden. Dies 
wird von einer höheren Weisheit entschieden.

Ist es überhaupt wesentlich, daß man Gott kennt und 
sucht? Meine Antwort wird hier wohl ein wenig überra­
schend sein. Es gibt Menschen, die durch Nutzwirkungen 
suchen, ohne auch nur an Gott zu glauben. Ich vermute, 
daß das Erlangen einer höheren Schau möglich ist und das 
Suchen danach ihre Anerkennung beschleunigt. Aber auf 
der anderen Seite glaube ich so sehr an die Weisheit, die in 
diesem Vorgang zum Ausdruck kommt, daß ich den Ver­
dacht hege, daß diejenigen, die wirklich Einblick in die 
Nutzwirkungen haben, Gott oder ihr Äquivalent Gottes 
trotz ihres Unglaubens entdecken werden.

Ich behaupte, daß das Innere des Vorgangs universell 
und für alle gleich ist, unabhängig von ihrem Glauben. Be­
stenfalls kann der Glaube, daß etwas geschehen könnte, 
uns die Augen schneller dafür öffnen, wenn es dann ge­
schieht. In den inneren Bereichen dieses Vorganges ent­
decken wir einen „Gott“, der sich von der üblichen christli­
chen Gottesvorstellung irgendwie unterscheidet und weit 
realer ist. Diejenigen, die durch Nutzwirkungen über sich 
selbst hinauszublicken beginnen, entdecken da „draußen“ 
die gegenseitige Verbindung und Abhängigkeit aller Dinge- 
voneinander. Sie leben und bewegen sich bereits in dem, 
was Swedenborg mit dem Himmel und mit Gott meint. 
Aber gerade die konkrete, im m er gegenwärtige Tatsäch­
lichkeit ihrer praktischen Erfahrungen m acht es denen, 
die in religiösen Abstraktionen befangen sind, schwer, die
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Substanz dieser Erfahrungen zu erkennen. Ein erschrek- 
kender Gedanke, aber er bestätigt die W irklichkeit dessen, 
worüber Swedenborg spricht. Wer Freude daran hat, 
Nutzwirkungen zu üben, hat bereits je tzt teil an der Ver­
bundenheit aller Dinge untereinander, die hier als H im ­
mel bezeichnet wird. Die anderen aber, denen die Erfah­
rung von Nutzwirkungen fremd ist, m üssen sich dam it 
begnügen, Meinungen zu diskutieren. Wer die Erfahrun­
gen hat, ist unter Umständen nicht einm al fähig, darüber 
logisch zu sprechen.

Doch wer ist in Wirklichkeit dem Himmel näher, d erje­
nige, der sich gerne nützlich m acht, oder wer gescheit 
über das „Wesen des Himmels“ zu diskutieren vermag? 
Die Antwort der Hl. Schrift ist völlig klar: Handelnde Liebe, 
Nützlichsein, Nächstenliebe -  das ist das höchste. Ein Au­
genblick der Rücksichtnahm e auf einen anderen M en­
schen oder irgendein anderes W esen kann bessere Aus­
wirkungen haben als lange Diskussionen! Besser als alle 
„richtigen“ religiösen Gedanken (ob christlich, buddhi­
stisch oder was auch immer) ist es, sich auf jen e spirituel­
len Erfahrungen einzulassen, die aus dem Vollzug von 
Nutzwirkungen folgen. Darum behaupte ich, daß selbst 
die richtigen religiösen Ausdrücke und Ideen nicht en t­
scheidend sind.

Der richtige Gedanke ist der, anderen nützlich sein zu 
wollen. Wer das beständig versucht und darauf merkt, was 
im Verlauf des Prozesses geschieht, wird den Himmel und 
den Einen entdecken. Eine Beschreibung des Prozesses 
kann im besten Falle nur dazu führen, daß m an schneller 
erkennt, was einem  auf diese Weise begegnet. Die religiö­
sen Ideen jedoch, die nichts m it unserer eigenen Lebens­
praxis und Erfahrung zu tun haben, sind nichts als nutz­
lose Laute, die alsbald vergessen werden. Man kann die  
verschiedenen Aspekte der Nutzwirkung nur verstehen und 
würdigen, sofern man sie in seinem eigenen Leben erfahren  
und realisiert hat.
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Nutzwirkung ist die konkrete Grundlage von Sweden­
borgs Theologie. Die m aterielle Welt könnte das nicht 
sein, sie besteht nur aus Dingen. Nutzwirkung ist dagegen 
etwas Geistiges, und darum ist sie ein grundlegendes Ele­
m ent der Theologie. In m einen Augen ist gerade diese sehr 
geistige „Dinglichkeit“ der Nutzwirkungen ein wunderba­
res Geheimnis.

„Nutzwirkungen sind die Wirkungen, in denen der 
Endzweck zur Existenz gelangt.“ GLGW129

“Wahrheiten, auf das Leben angewandt, werden zu 
Nutzwirkungen.“ HG 5S27

„Die Nächstenliebe, an sich betrachtet, wird nicht 
eher zur Nächstenliebe als sie zur Tat und zum Werk 
wird.“ HG 6073

„Ebenso wie die Neigung der wesentliche Mensch 
und der Nutzen ihre Wirkung und Betätigung, gleich­
sam ihr Exerzierplatz ist, und ebenso wie Neigung ohne 
.Gegenstand' unmöglich ist, kann auch die Lebensnei­
gung eines Menschen nicht ohne Nutzwirkung beste­
hen. Und da Neigung und Nutzwirkung eins ausma­
chen, so wird auch die Beschaffenheit eines Menschen, 
der eine Neigung ist, an seiner Nutzwirkung erkannt. In 
der natürlichen Welt geschieht dies nur unter Schwie­
rigkeiten und unvollkommen, in der geistigen Welt 
aber ganz klar und in aller Vollkommenheit...

Der Grund, weshalb das ewige Leben eines jeden in 
Übereinstimmung mit seiner Neigung zur Nutzwir­
kung ist, besteht darin, daß eben diese der wesentliche 
Mensch ist. Wie die Neigung, so ist folglich auch er.“ 
GLGW 48

Der unerschöpfliche Reichtum von Nutzwirkungen
Der unerschöpfliche Reichtum von Nutzwirkungen wird 

offensichtlich, wenn man eine Routinearbeit mit Hingabe 
erledigt. Dann entdeckt man eine nie endende Folge von
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Lernmöglichkeiten in ein und derselben Aufgabe. Nebst 
vielen anderen Entdeckungen erfährt man, daß sich die 
Grundlage der persönlichen Identität ändert. Am Anfang 
des Praktizierens von Nutzwirkungen scheint es einem , als 
ob man lediglich versuche, die vorliegende Aufgabe besser 
zu erfüllen. Man versucht. Im weiteren Verlauf der Erfah­
rung mit den verschiedenen Lernmöglichkeiten ist es e i­
nem, als ob die Aufgabe nicht von einem  selbst gelöst 
würde, sondern daß man lediglich das Werkzeug dazu dar­
stellt. Man ist mehr ein Beobachter des Vorgangs, der ge­
wissermaßen von selbst abläuft. Man fängt an, sich als das 
zu fühlen, was Swedenborg ein „Aufnahmegefäß“ nennt.

Zuerst versucht m an selbst, Gutes zu tun. Später wird es 
durch einen getan. Viel später kommt noch die Erfahrung 
hinzu, daß Gott durch einen handelt und m an sich in Hand­
lungenverwickelt fühlt, die die normalen Fähigkeiten über­
steigen. Da ist dann nur noch Einer, der durch alle handelt, 
und man fühlt sich als ein ehrfürchtiger Zuschauer bei Vor­
gängen, die weit jenseits unserer Beschränkungen liegen. 
Der Prozeß der Herabminderung unserer persönlichen 
Identität und einer Zunahme göttlicher Bewußtheit gehört 
zur normalen spirituellen Entwicklung. Aber wer dies nicht 
weiß, reagiert mit Furcht und Verängstigung, wenn es ge­
schieht.

Was tun wir wirklich, wenn wir Nutzwirkungen vollbrin­
gen? Zuerst einmal blicken wir über uns selbst hinaus. Ich 
backe Brot und überlege, wie m an das am besten m acht, 
um zu einem  perfekten Resultat zu kommen. Oder ich 
denke an meine Famüie, die das Brot essen wird, oder ich 
denke an die symbolische Bedeutung des Brotes. Diese ver­
schiedenen Stufen des Ü bersich-selbst-hinaussehens las­
sen sich zu einer vollständigen Hierarchie ordnen, die mit 
der Reflektion darüber beginnt, wie m eine Hände arbeiten, 
und mit dem Ausblick auf das Göttliche in dem Vorgang en ­
den. In einem  sehr langen, sich wiederholenden Prozeß ist 
es leichter, zunächst die verschiedenen Stufen zu untersu-
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chen und dann erst das hierarchische Ganze ins Auge zu 
fassen.

Wir haben es in der Tat mit einem Prozeß innerhalb ei­
nes Prozesses zu tun. Äußerlich betrachtet backe ich nur 
Brot, aber dieser Vorgang wird gleichsam zu einem  Anker 
oder Brennpunkt für einen inneren Vorgang, der viel um ­
fassender und komplexer ist. Der äußere Vorgang sorgt 
dafür, daß der Prozeß nicht aus dem Geleise gerät, denn ge­
wisse Dinge m üssen nun einmal getan werden, um beim 
Backen ein gutes Resultat zu erzielen. Unabhängig von dem 
inneren Prozeß verbreitet das tatsächliche Produkt einen 
wunderbaren Duft und Geschmack, wenn es aus dem Ofen 
genom m en wird. Der innere Prozeß gleicht m ehr einer An­
dacht und einem  Sich-wundern und Suchen. Er hat ein 
Zentrum, eingestellt auf das Brotbacken, und einen sehr 
produktiven inneren „Rand“ von Erfahrungen.

Ich reflektiere darüber, wie meine Hände arbeiten, ver­
gesse m ich selbst, und plötzlich muß ich darüber staunen, 
wie verwickelt eigentlich m eine Bewegungen sind, und daß 
ich sie nicht wirklich selbst steuere. Ich wunderte m ich im ­
m er darüber, daß ich das eigentliche Ziel m einer Aufmerk­
samkeit im Prozeß der Nutzwirkung oft ganz vergaß, aber 
später fand ich, daß das Vergessen Teil jener feinen, kreati­
ven inneren Erfahrung ist, die Gestalt annehm en will.

Nach dem Vergessen kann es plötzlich zu einer Einsicht, 
zu einer Erinnerung oder einem  Gedanken daran kommen, 
was getan werden muß, scheinbar ganz unabhängig von 
dem vorliegenden Prozeß. Es gibt da eine Beziehung, die 
sich in deinen Handlungen darstellt, aber du würdest alles 
unterbrechen und erneut untersuchen müssen, um den 
Zusamm enhang zu finden.

Wie Arbeit zur Nutzwirkung wird
Welch eine Rolle spielt das anfängliche Suchen nach 

Nutzwirkungen? Vieles von diesem Prozeß kann im Grunde 
bei jeder Arbeit Zustandekommen, selbst wenn man gar
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nicht an Nutzwirkungen denkt. Aber es ist doch leicht m ög­
lich, daß es übersehen und damit nutzlos wird. Strebt m an 
dagegen von Anfang an nach Nutzwirkungen, so ist es viel 
wahrscheinlicher, daß m an es bemerkt und würdigt, wenn 
einem etwas Nützliches gegeben wird. Mit der Übung wird 
der Prozeß m ehr zu einem kreativen Ganzen, das sich 
während der Arbeit allmählich entfaltet. In dem eben ge­
schilderten Vorgang sieht es so aus, als setzte m an selbst ihn 
dadurch in Gang, daß man nach Nutzwirkungen strebt, 
worauf einem  etwas gegeben wird. Mit der Übung wird m an 
auch die Umkehrung davon erleben. Etwas wird einem  im ­
mer gegeben, ja  selbst der Impuls, nach etwas zu streben, 
wird einem gegeben, gewissermaßen aus dem heiteren 
Himmel heraus, und so wird man veranlaßt zu suchen, was 
man bald finden wird. Bringt einen das dazu, daß m an nun 
anfängt, die Nutzwirkungen für einen sehr reichen, kom ­
plexen und subtilen Prozeß zu halten, so beginnt m an die 
Sache richtig zu sehen.

Der „normale“ Arbeiter versucht lediglich, die vorlie­
gende Aufgabe zu erfüllen und entledigt sich geschäftig aller 
dabei gegebenen inneren Winke, Führungen und Einsich­
ten. Wer nach Nutzwirkungen trachtet, absolviert die Arbeit 
samt all ihren inwendigen Komponenten. In den Anfangs­
phasen, d. h. solange man noch meint, m an habe den Pro­
zeß selbst ins Leben gerufen, mag m an eine im Grunde när­
rische Richtung einschlagen. Man könnte z. B. auf große Vi­
sionen aus sein, doch werden einem nur endlose Hinweise 
auf den eigenen Mangel an Fertigkeiten oder eine schlechte 
Einstellung zur Arbeit gegeben.

Hat man dann mehr über den Prozeß gelernt und 
schließlich auch erkannt, daß selbst das Streben eine Gabe 
ist, dann ist dieses Streben weise geworden. Das heißt, es 
wird einem gegeben, das zu suchen, was schon bereit liegt, 
um gegeben zu werden. Man ist nun auch ein Stück weit auf 
dem Weg der Wiedergeburt, den Swedenborg beschreibt. 
Aber, so möchte m an vielleicht einwenden, was ist, wenn je-
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mand in diesen Prozeß verwickelt wird und daraus immer 
nur soziales Verständnis, aber nichts über den Himmel oder 
über Gott gewinnt? Ich würde das nicht beklagen. Was Gott 
und den Himmel betrifft, sieht eben ein solcher Mensch als 
sozial an. Und ist nicht der Himmel, wo die Freude des einen 
die Freude aller ist, schrecklich sozial?

Was ich damit sagen will, ist dies: Der innere Prozeß kann 
im Rahmen der verschiedensten Bezüge verstanden wer­
den, und ich wüßte nicht, daß einer derselben den übrigen 
wirklich überlegen wäre. Was sich im Zuge der Nutzwirkun­
gen entdecken läßt, wird immer damit zu tun haben, nützli­
cher für andere zu werden und das Beste aus den Gaben zu 
m achen, die einem  gegeben sind. Derselbe Prozeß mit allen 
seinen äußeren und inneren Aspekten führt dazu, daß man 
zu wahrer Meisterschaft in irgendeinem Handwerk gelangt, 
ein überlegener Mensch wird oder religiöse Erleuchtungen 
empfängt.

In m ancher Hinsicht ist es falsch, hier eine Rangordnung 
aufstellen zu wollen. Dies würde nur die eigene Vorliebe of­
fenbaren. Irgendwo im Rahmen der Schöpfung bedarf es 
des geringen Menschen, der nichts gut kann, als den Fußbo­
den zu reinigen. Wenn dies das höchste ist, das zu tun ihm 
gegeben ist, dann ist dies zugleich sein Freipaß durch alle 
H im m el! Einmal -  ich sagte es schon -  brauchen wir eine 
Methode, die für Menschen aller Begabungsstufen gut ist. 
Zum anderen behaupte ich, der Vollzug von Nutzwirkun­
gen, wie beispielsweise des Brotbackens, ist nicht einfach 
eine Methode, sich auf etwas Äußeres zu konzentrieren, 
während m an dabei innerlich „auf Reisen geht“.

Der Prozeß ist buchstäblich in der ausgeführten Nutzwir­
kung enthalten. Noch genauer, der Prozeß ist enthalten in 
dem Streben, von Nutzen zu sein. Es liegt eine ganze Welt 
zwischen dem Reinigen des Fußbodens, bloß damit er wie­
der sauber ist, und dem Reinigen als einem Bemühen, über 
sich selbst hinauszuwachsen und die Dinge zu verbessern, 
als einer Art andächtigen Sprechens zu dem höchsten, des­
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sen m an sich bewußt ist. Kehre ich den Fußboden lediglich, 
um den Schmutz zu beseitigen, so ist das dann auch alles, 
was ich dadurch erreichen werde. Das Reinigen als ein Stre­
ben über sich selbst hinaus wird in den inneren Bereichen 
des Prozesses selbst die Antwort auf mein Streben finden. 
Ich möchte ebenso auch betonen, daß die Summe dessen, 
was man findet, in unmittelbarer Wechselwirkung zum Stre­
ben steht. Wer wenig sucht, findet auch wenig. Trachte beim  
Reinigen nach dem höchsten, denn bei Gott, es ist da!

Eine Methode für alle, das innerste Zentrum zu finden
Ich selbst habe volles Zutrauen in die absolute Macht die­

ser Methode, Sie aber, meine Leser, werden sie ausprobieren 
und erforschen müssen, um zur selben Überzeugung zu ge­
langen. Ist die Methode vielleicht besser für die weniger B e­
gabten geeignet als für die hochgradig Intelligenten? O nein, 
sie ist gleich geeignet für beide. Den ersten gibt sie ein kon­
kretes Mittel an die Hand, den oder das Allumfassende an­
zusprechen. Das Wunderbare der Methode für die Intelli­
genteren aber besteht darin, daß ihr die Tendenz inne- 
wohnt, ihre Falschheit, ihren Intellektualismus und ihre 
Neigung zur Selbsttäuschung zu umgehen, ganz einfach 
weil sie in der Realität irgendeines Nutzens verankert ist.

Sollten wir also alle Fußböden kehren? Es würde zwar 
nichts schaden, aber die größten Wunder der Nutzwirkung 
werden entdeckt, wenn man zur höchsten Form seiner per­
sönlichen Nutzwirkung gelangt. Nur so können die tiefsten 
Neigungen ausgedrückt und die Himmel offenbar werden. 
Welche Nutzwirkung zu erfüllen ist? Man blicke sich um. 
Was ist unbedingt zu tun?

Wer seine höchste Nutzwirkung noch nicht kennt, kann 
sie möglicherweise finden, wenn er sondiert, welche Nutz­
wirkungen am nötigsten getan werden sollten. Man kommt 
seiner höchsten Nutzwirkung am nächsten, wenn m an auf 
Nutzwirkungen stößt, deren Ausführung man kaum erwar­
ten kann, weil man so große Freude daran hätte. Diese Nutz-
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Wirkungen sind die Höhepunkte des Lebens. Bei ihrer Aus­
führung verfügt m an über ein ungeheures Gedächtnis und 
ein Bewußtsein selbst der feinsten Einzelheiten. In ihnen 
fühlt m an sich wahrhaft zuhause und könnte sie in alle 
Ewigkeit tun. Sie bringen einen in unmittelbaren Kontakt 
mit dem Ewigen. Sie beschränken uns nicht, sie sind im Ge­
genteil unser ganz persönlicher Weg zur ewigen Entfaltung, 
weil sie unser Weg zum Allumfassenden sind.

Nutzwirkungen und Theologie
Ich habe als Psychologe geschrieben und die Phänom e­

nologie des Vorgangs dargestellt. Welches sind nun dessen 
Beziehungen zur Theologie? Der Vorgang ist die Erfahrung 
der Theologie. Das ist eine ziemlich überraschende Idee. 
Wenn Swedenborg davon spricht, daß die Nutzwirkungen 
der Plan der Schöpfung selbst seien, so übernehme ich das 
wortwörtlich. Aber zuerst sieht eine Nutzwirkung, wie das 
Kehren dieses Fußbodens, viel geringer aus als die Anliegen 
der W issenschaft von Gott, der Theologie. Doch dem ist nur 
so, weil m an beim  Kehren des Fußbodens nicht nach Gott 
Ausschau gehalten hat. Man hat den Einwand erhoben, ich 
hätte nicht genügend betont, daß man das Böse meiden 
und das Gute tun soll. Ich habe den Eindruck, daß man da­
bei voraussetzt, dies sei ein schmerzlicher Prozeß der 
Selbstverleugnung. In m einen Augen ist dies ein ernsthaf­
tes Mißverständnis dessen, worum es sich handelt. Ich 
habe ja  im Zusammenhang mit den Nutzwirkungen von 
nichts anderem gesprochen als von dem Meiden des Bösen 
und dem Tun des Guten. Aber dies verleiht dem Guten eine 
konkrete Form. Der Prozeß sieht nur zuerst wie Selbstver­
leugnung aus. „Um nützlich zu sein, will ich dies aufheben 
und dies und das tun.“ Je mehr man den Prozeß durch­
schaut, desto größere Freude m acht er. Bald vollbringt man 
eine gute Nutzwirkung einfach deshalb, weil man Freude 
daran hat.
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„Im Himmel haben alle, die Nutzen schaffen aus 
Liebe zum Gemeinnützigen, von der Gem einschaft 
her, in der sie stehen, an sich, daß sie weiser und 
glücklicher als andere sind. Nutzen schaffen aber 
heißen sie dort, aufrichtig, gerade, gerecht und treu 
handeln in jedem  Werk, das ihres Berufes ist. Dies 
nennen sie N ächstenliebe. . . "  GLW 431

Die Liebe zum Nutzen hat also ihren unm ittelbaren 
Lohn: sie sind glücklicher und weiser als andere. Man b e­
achte auch, daß es heißt, „in jedem  Werk, das ihres Berufes 
ist.“ Nutzwirkungen sind die konkreten Handlungen, wel­
che der Nächstenliebe und dem Guten entsprechen. Der 
universelle, ja  sogar der himmlische Aspekt der Nutzwir­
kung wird noch deutlicher, wenn wir sie von ihrem Ur­
sprung in den Neigungen bis hin zur großen Gem einschaft 
alles Guten verfolgen.

......der Geist des M enschen ist nichts anderes als Nei­
gung. . . “ GLGW 21

....... die Nutzwirkungen in den Himmeln zeigen
jede Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit, und nir­
gends gleicht die Nutzwirkung des einen vollkommen 
der eines anderen; und dasselbe gilt für die damit zu­
sammenhängenden Freuden. Ja m ehr noch, die Freu­
den einer jeden Nutzwirkung sind unzählig, und diese 
unzähligen wieder in gleicher Weise unterschieden. 
Dabei sind sie doch in einer Ordnung m iteinander 
verbunden und aufeinander bezogen, ebenso wie die 
Nutzwirkungen eines jeden Gliedes, Organs oder Ein­
geweideteils im Körper . . .  Auf der Grundlage dieser 
allumfassenden und besonderen Bezogenheit auf­
einander wirken sie als Einheit.“ HH 405

„Jeder Engel hat seine besondere Aufgabe; denn 
jede gemeinsame Nutzwirkung setzt sich aus unzäh­
ligen einzelnen Nutzwirkungen zusam m en. . .  Sie alle
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sind nach der göttlichen Ordnung einander bei- und 
untergeordnet, und zusammen bilden und vollenden 
sie den allgemeinen Nutzen, das allgemeine Wohl.“ 
HH 392

Von diesem  Gedanken ist es nur ein kleiner Schritt bis 
zur Idee des Großmenschen:

„In den Augen des Herrn ist das ganze m enschliche 
Geschlecht wie ein Mensch. (Alle, die zu einem  Köni­
greich gehören, sind ja  ebenfalls wie ein M en sch ). . .  
Nicht daß die M enschen selbst zusammen so erschei­
nen, vielmehr sind es die Nutzwirkungen bei ihnen, 
die dies bewirken. Jene Menschen, die gute Nutzwir­
kungen sind, also jene, die vom Herrn her Nutzwir­
kungen vollbringen, erscheinen zusammen als ein 
Mensch, vollständig nach Gestalt und Schönheit. Es 
sind diejenigen, welche Nutzwirkungen um der Sache 
der Nutzwirkungen selbst willen vollbringen, d. h. 
welche die Nutzwirkungen lieben, weil sie dem Haus­
halt, der Stadt, der Provinz, dem Königreich oder der 
ganzen M enschheit zugute kommen. Die anderen 
hingegen, die zwar auch Nützliches tun, nicht aber 
um des Nützlichen willen, sondern um ihrer selbst 
und der Welt willen, erscheinen in den Augen des 
Herrn zwar ebenfalls als ein Mensch, aber als ein 
m angelhafter und häßlicher.“ GLGW17 

Unsere Nutzwirkungen, durch die wir am allgemeinen 
Wohl teilhaben, sind ebenfalls der Herr, der durch uns 
wirkt.

„,Im Herrn sein' heißt, eine Nutzwirkung zu sein, und 
,ein M ensch sein' heißt, aus dem Herrn Nutzwirkun­
gen um des Nächsten willen zu üben.“ GLGW 35 

Nutzwirkungen, Gutes, Nächstenliebe, das Gebot, ein­
ander zu lieben... Wir haben nun von den Nutzwirkungen 
sowohl für die persönliche als auch für die spirituelle Ent­
wicklung gesprochen. Ist nun die Methode besser geeignet 
für den einen oder für den anderen Zweck? Nein, denn die

- 1 9 8 -



beiden sind tatsächlich ein und derselbe Vorgang. In der 
persönlichen Entwicklung liegen die unm ittelbaren Not­
wendigkeiten, welche die Voraussetzung bilden für die 
weitläufigeren Erfahrungen des Spirituellen. Der Herr mag 
wählen, welche von beiden er als die „Sprache“ betrachtet, 
die wir persönlich am besten verstehen.

Schlußbemerkungen
Dies also sind die Nutzwirkungen, eine einfache M e­

thode des persönlichen und des spirituellen Wachstums. 
Sie läßt sich auf alle m enschlichen Handlungen anwenden, 
mit denen man über sich selbst hinausstrebt. Sie schließt 
die Sorge für sich selbst als einem Instrument, das in Ord­
nung zu halten ist, mit ein, ebenso unsere Beschäftigung 
oder unseren Beruf, die wir als Möglichkeiten zum Tun des 
Guten betrachten. Im Tiefsten ist sie dasselbe wie die tätige 
Liebe, das Tun des Guten am M itmenschen. Zu den Nutz­
wirkungen gehört auch der Versuch, zur Erfahrung seines 
höchsten Nutzens in der Liebe zum Leben zu gelangen.

Die Nutzwirkung bewirkt, daß wir durch tatsächliches 
Tun von etwas Nützlichem darin verankert werden und uns 
zugleich innerlich eine quasi unendliche Reihe von Erfah­
rungen ermöglicht wird. Es mag damit beginnen, daß m an 
erkennt, wie man die betreffende Handlung besser m achen 
könnte, führt dann aber auch dazu, daß m an von seinen ei­
genen Fehlern und Charakterzügen lernt und Einblick er­
hält in die allgemeine Ordnung der Dinge, um schließlich 
gar zur höchsten Entdeckung zu gelangen, näm lich der Er­
fahrung des Himmlischen und Göttlichen.

Allen Menschen, selbst den bescheidensten, ist es m ög­
lich, von Nutzen zu sein. Die Methode hat aber auch ihre e i­
genen Sicherheitsvorkehrungen: Wenn m an z.B. die innere 
Schau überbetont, so wird man deutlich genug an seinen 
Mangel an Geschicklichkeit erinnert.

Alles beginnt damit, daß m an um sich schaut und sieht, 
was zu tun ist, und es dann auch wirklich tut. Beim  Tun aber
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trachte m an danach zu erkennen, worin jene schlichte und 
unmittelbare Gabe besteht, die einem  der Herr verliehen 
hat. Obwohl innerlich so reich und umfassend, wie alles Be­
stehende, ist sie doch so schlicht wie das sehr gute Reinigen 
eines Fußbodens, das mit Ernst und Andacht vollzogen 
wird. Es ist wohl nicht nötig, die rechte Weise der Ausübung 
von Nutzwirkungen noch weiter zu verdeutlichen, denn 
wer es selber damit versucht, dem wird es gezeigt werden, 
und zwar genauestens seiner Anstrengung gemäß und ent­
sprechend dem, was letztlich für ihn am nützlichsten ist. 
Das ist das Wunder der Nutzwirkungen.

Aus dem Amerikanischen von Friedemann Horn

Emanuel Swedenborg
Zum Thema „usus“ = Nutzen (“Nutzwirkungen“)
Auszüge aus dem Werk
„Die wahre christliche Religion“

Der M ensch wurde bei seiner Erschaffung mit Weisheit 
und mit einem  Streben nach Weisheit begabt, nicht um dar­
aus Vorteile zu ziehen, sondern um damit anderen zu die­
nen. Daher ist es eine Maxime der Weisen, daß es keinen 
Sinn hat, nur für sich allein weise zu sein und im Elfenbein­
turm zu leben, sondern daß der wahrhaft Weise sich jeder­
zeit auch anderen widmet. Nur so kommt die Gesellschaft 
zustande.

Sich anderen widmen, heißt Nutzen schaffen. Die Be­
strebungen, sich anderen nützlich zu erweisen, sind die 
Bande der Gesellschaft, und sie können sich auf unendlich 
viele Arten verwirklichen. Es kann auf geistiger Ebene ge­
schehen, näm lich in der Liebe zu Gott und der Liebe zum 
Nächsten, auf sittlicher und staatsbürgerlicher Ebene, 
näm lich in der Liebe zur Gesellschaft und zu jenem  Staat, in 
dem der M ensch lebt, und zu den Mitbürgern, mit denen er
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zusammen lebt. Es gibt auch natürlichen Nutzen, dem die 
Liebe zur Welt und zu deren Bedürfnissen zugrundeliegt. 
Und endlich gibt es rein körperlichen Nutzen, der eine Sa­
che des Selbsterhaltungstriebes ist, durch diesen aber wie­
der höheren Interessen dient.

Diese Möglichkeiten, zu nützen, sind dem M enschen ge­
geben und folgen der Reihe nach aufeinander. Sind alle bei­
sammen, so enthält die eine die anderen. Wer nach Nutzen 
auf der obersten, also der geistigen Ebene strebt, ergreift 
auch alle nachfolgenden Möglichkeiten. M enschen dieser 
Art sind weise. Wer sich aber schon mit der zweiten Ebene 
zufrieden gibt und von da aus auch auf den folgenden wirkt, 
ist nicht eigentlich weise, sondern erscheint nur so infolge 
seiner äußeren Sittlichkeit und Ehrbarkeit. Wer hingegen 
auf beide höheren Grade des Nutzens verzichtet und sich 
nur auf die beiden unteren beschränkt, der ist alles andere 
als weise, denn er ist ein Satan, weil er nur die Welt und sich 
selbst um der Welt willen liebt. Schließlich, wer überhaupt 
nur dem alleruntersten Nutzen dient, der ist ein Teufel, 
denn er lebt nur im eigenen Interesse, oder, wenn er sich 
schon um andere kümmert, dann tut er es doch einzig um 
seines Vorteils willen.

Überdies liegt in jeder Liebe ihr eigener Anreiz, denn 
durch diesen lebt die Liebe. Anreiz und Wohlgefühl der 
Liebe, Nutzen zu bringen, sind him m lischer Natur und 
dringen der Reihe nach in die nachfolgenden Ebenen ein, 
erhöhen sie entsprechend ihrer Reihenfolge und m achen 
sie ewig. Nr. 746 a-c

Ein Mensch, der das Gute liebt, weil es gut ist und das 
Wahre, weil es wahr ist, liebt ganz besonders den Nächsten, 
und zwar deshalb, weil er den Herrn liebt, der das Gute und 
Wahre an sich ist, die einzige Quelle der Liebe zum Guten, 
von diesem zum Wahren und damit zum Nächsten. Die 
Liebe zum Nächsten büdet sich also aus him m lischem  Ur­
sprung. Ob wir von der Leistung eines Nutzens oder vom
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Guten sprechen, ist einerlei; wer Nutzen schafft, tut Gutes, 
und die Qualität dieses Guten wird von der Größe und Be­
schaffenheit des Nutzens bestimmt. Nr. 419

Es gibt drei allgemeine Liebesgattungen: Die Liebe des 
Himmels, die Liebe der Welt und die Selbstliebe -  diese drei 
umfassen und begründen alle Arten der Liebe. Jede der ge­
nannten Gattungen hat den Nutzen zum Ziel -  er stellt ihren 
Endzweck dar - ,  die Liebe des Himmels zielt auf geistigen 
Nutzen, die Liebe der Welt auf natürlichen oder, wie man 
auch sagt, bürgerlichen, und die Selbstliebe schließlich auf 
körperlichen Nutzen, den m an auch als solchen häuslicher 
Natur bezeichnen kann, ausgeübt für sich und die eigenen 
Familienangehörigen. Nr. 395

Dreierlei ist es, was von Gott her als eines in unsere See­
len einfließt, und diese drei, diese Drei-Einheit, sind Liebe, 
Weisheit und das Streben nach Nutzen. Liebe und Weisheit 
aber bestehen nur ideell, näm lich im Gefühl und im D en­
ken unseres Gemüts. Im Schaffen eines Nutzens hingegen 
bestehen sie in Wirklichkeit, nämlich zugleich im Handeln 
und Wirken des Körpers. Wo sie in Wirklichkeit existieren, 
da haben sie auch Bestand, und weil Liebe und Weisheit in 
der Schaffung von Nutzen Dasein und Bestand haben, so ist 
es eben die „Nutzwirkung“, die uns anregt. Und diese b e­
steht darin, daß man treu, redlich und mit Eifer die Pflich­
ten seines Berufs erfüllt.

Das Bestreben, Nützliches zu leisten und damit zugleich 
der Eifer bei der Umsetzung in die Tat halten das Gemüt zu­
sam m en und bewahren es davor, daß es gleichsam zer­
fließt, umherschweift und alle Begierden aufsaugt, die aus 
dem Körper und durch die Sinne des Körpers mit ihren 
Lockungen aus der Welt eindringen. Dadurch würden näm ­
lich die W ahrheiten der Religion und der Sittlichkeit zu­
sam m en in alle Winde zerstreut; nichts Gutes könnte mehr 
daraus entstehen. Die auf das Leisten von Nutzen gerich-
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tete Hingabe des Gemüts dagegen hält und bindet jene zu­
sammen. Sie bringt das Gemüt in eine Verfassung, daß es 
für die aus jenen Wahrheiten entspringende Weisheit em p­
fänglich ist, und dann treibt sie alles Blendwerk und alle 
Tändeleien aus Irrtümern und Eitelkeiten aus. Nr. 744 c

Vor der Schöpfung war Gott die Liebe und die Weisheit 
selbst. Diese beiden Wesenselemente hatten zum Ziel, Nut­
zen hervorzubringen, da sie sonst lediglich flüchtige Ge­
bilde der Vernunft gewesen wären. Tatsächlich verflüchti­
gen sich Liebe und Weisheit, sofern sie sich nicht in nützli­
chem  Wirken äußern. Sie gleichen dann Vögeln, die über 
den Großen Ozean fliegen und nach langem Flug schließ­
lich zu Tode erm attet herabfallen und in den Fluten versin­
ken. Dies zeigt, daß das Weltall von Gott erschaffen wurde 
als ein Schauplatz für die Realisierung der verschienden- 
sten Nutzen.

Da nun der Mensch der Hauptzweck der Schöpfung ist, 
folgt, daß dieses ganze Weltall um des M enschen willen er­
schaffen wurde und daß die ganze Ordnung und alles, was 
dazu gehört, in ihn hineingelegt und in ihm konzentriert 
worden ist, damit Gott durch ihn seine Ziele verwirklichen 
könne.

Liebe und Weisheit ohne ihr Drittes, die Schaffung von 
Nutzen, lassen sich auch mit der Wärme und dem Licht der 
Sonne vergleichen, die völlig sinnlos wären, wenn sie nicht 
auf Menschen, Tiere und Pflanzen einwirkten; erst auf diese 
Art werden sie zu realen Dingen.

Dreierlei ist es auch, was der Ordnung nach aufeinan- 
derfolgt, der Endzweck, die Ursache und die Wirkung. In 
der gelehrten Welt ist bekannt, daß der Endzweck nicht rea­
lisierbar ist, wenn er sich nicht gleichsam nach einer Ursa­
che umsieht, um sich zu verwirklichen, daß aber Endzweck 
und Ursache beide nichts sind, wenn nicht aus ihnen eine 
Wirkung hervorgeht. Endzweck und Ursache können zwar

- 203 -



in abstrakter Weise in Gedanken formuliert werden, aber 
dies geschieht doch immer irgendeiner Wirkung wegen, die 
der Endzweck beabsichtigt und die Ursache besorgt. 
Ebenso verhält es sich mit Liebe, Weisheit und Nutzen, 
denn der Nutzen ist eben das, was die Liebe beabsichtigt 
und durch die Weisheit als Ursache vollbringt. Ist aber der 
Nutzen vollbracht, so haben Liebe und Weisheit wirklichen 
Bestand. Im unermüdlichen Bestreben, immer neuen Nut­
zen zu stiften, bereiten sie sich ihren Wohnsitz und sind 
darin wie in ihrem Hause. Das gilt also auch für den M en­
schen: während er Nutzen schafft, wohnen in ihm Gottes 
Liebe und Weisheit. Um Nutzzwecke Gottes zu erfüllen, 
wurde ja  der M ensch als Bild und Ähnlichkeit, das heißt als 
Form der Göttlichen Ordnung erschaffen. Nr. 67

Das Reich Christi, d.h. der Himmel, ist ein Reich des Nut­
zens; denn der Herr liebt alle und will daher auch allen 
Gutes tun. Das Gute aber besteht darin, daß ein Nutzen er­
bracht wird; weil der Herr Gutes oder Nützliches mittelbar 
durch Engel und in der Welt durch M enschen tut, so verleiht 
er denen, die treulich Nutzen schaffen, die Liebe zu diesem 
Tun und gibt ihnen den entsprechenden Lohn, der in der 
inneren Zufriedenheit besteht. Diese aber ist die ewige Se­
ligkeit. Nr. 736 c

Ein Engelfürst, der Swedenborg erschien, erklärte, er sei 
der Diener seiner Gesellschaft, weil er ihr dadurch diene, 
daß er Nutzen schaffe. Ein priesterlicher Engel erklärte bei 
derselben Gelegenheit, er sei der Diener der Kirche seiner 
(Engels-) Gesellschaft, da er ihr diene, indem er zum Nutzen 
ihrer Seelen die heiligen Dinge verwalte. Sie dürften beide 
die beständigen Freuden der ewigen Seligkeit genießen, die 
ihnen vom Herrn gespendet würden. In ihrer Gesellschaft 
glänze alles von Gold und Edelsteinen und sie hätten die 
herrlichsten Paläste und paradiesische Gärten. „Der Grund 
ist der“, so sagte er, „daß unsere Liebe zum Herrschen nicht 
der Selbstliebe, sondern der Liebe zum Nutzen entspringt,
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und weil diese Liebe vom Herrn stammt, so glänzt und 
leuchtet jeder zu einem guten Zweck geschaffene Nutzen 
im Himmel.“ Nr. 66 l n

Die (sogenannte) ewige Ruhe ist keine Untätigkeit, weil 
aus dieser nur Erschlaffung, Gefühllosigkeit, Stumpfsinn, 
Schläfrigkeit des Geistes und des ganzen Körpers hervorge­
hen könnte. Dies aber wäre der Tod und nicht das Leben, 
noch weniger das ewige Leben, an dem die Engel des Him­
mels teilhaben. Die ewige Ruhe treibt daher im Gegenteil 
die genannten Gefahren aus und bewirkt, daß der M ensch 
wahrhaft lebt. Dies geschieht aber durch nichts anderes als 
durch die Erhebung des Gemüts. Es wird erregt, belebt und 
ergötzt nach Maßgabe der Liebe zum Nutzen und seiner 
Verwirklichung. Aus diesem Grunde wird vom Herrn der 
ganze Himmel als eine ununterbrochene Arbeit im Dienste 
des allgemeinen Nutzens betrachtet und jeder Engel wird 
daran gemessen, wieviel Nutzen er seiner Gesellschaft lei­
stet. Die Freude des Nutzenschaffens treibt ihn an wie eine 
günstige Strömung ein Schiff und bewirkt so, daß er den 
ewigen Frieden und seine Ruhe genießt. Dies ist es, was 
man unter der ewigen Ruhe von den Arbeiten zu verstehen 
hat (siehe Offb. Joh. 14,13). Daß die Engel je  nach ihrem Ein­
satz im Dienst des allgemeinen Nutzens belebt werden, 
zeigt sich auch deutlich daran, daß jeder die eheliche Liebe 
mit ihrer Kraft, ihrem Vermögen und ihren Freuden gemäß 
dem geschaffenen Nutzen genießt. Nr. 694 g

Zu vielen Fragen, die sich immer aufs Neue stellen und a u f  
die der Mensch immer wieder eine Antwort suchen muß, 
gehört diese: Was kann uns veranlassen, den aus verschiede­
nen Perspektiven heraus formulierten Hauptgedanken d ie­
ser Textsammlung zu folgen? Vor allem: besteht denn wirk­
lich ein Zusammenhang zwischen dem scheinbar am  we­
nigsten geistigen Bereich unseres Lebens, der Arbeit, und
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einem Leben nach dem Tode? Man d arf dabei sicher nicht bei 
der eigenen Person stehen bleiben. Was hatz.B. einen so na­
turbezogenen Menschen wie Goethe dazu bewogen, in seinen 
späten Dichtungen ein immanentes Jenseits zu postulieren? 
Indizien fü r dessen Realität gibt es ja  viele, wissenschaftliche 
Beweise nicht einen einzigen; und der Naturforscher Goethe 
pflegte unnachgiebig a u f Beweisen zu beharren.

Wir können niemand, nicht einmal uns selbst einfach 
zwingen, es Goethe gleich zu tun und Swedenborgs Schau 
dieser Zusammenhänge (denn diese bilden auch bei Goethe 
den Hintergrund) zur unsrigen zu machen. Es müßte schon 
a u f dem von Van Düsen geschilderten Wege geschehen: dem  
Streben überdas eigeneich hinaus. Aber warum sollte ich das 
tun; ich habe doch bisher auch ganz gut gelebt, weil ich mir 
eben Mühe gegeben habe; weshalb sollte ich also noch weiter 
gehen? Oder es es geht mir schlecht, und daran sind die an ­
dern Schuld, die Umstände, die schlechte Zeit oder was auch 
immer. Warum soll gerade ich mich um eine Utopie 
bemühen? Aber es gibt doch gute Gründe, sogar recht reali­
stische, die dafür sprechen, einen Versuch zu wagen, einen 
Schritt wenigstens in diese Richtung, um zu erfahren, ob, 
oder besser (wenn der Versuch wirklich ernst gemeint ist) wie 
sich unter dem Einfluß des Herrn die Akzente im eigenen Le­
ben verschieben.

Von diesen „guten Gründen"finden sich einige besonders 
prägnante in einer 1994 verfaßten Predigt

Wer im Geringsten treu ist
von Friedemann Horn

Ich zitiere hier einige Stellen. Darüber hinaus gebe ich 
weitere Gedanken in etwas veränderter Form oder erweiter­
tem Zusammenhang wieder. Der Originaltext wird in der 
Zeitschrift „Offene Tore" (im selben Verlag) vollständig abge­
druckt.
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Wer im Geringsten treu ist, der ist auch im 
Großen treu; und wer im Geringsten ungerecht 
ist, der ist auch im Großen ungerecht. Wenn ihr 
nun mit dem ungerechten M ammon nicht treu 
wart, wer wird euch das wahre Gut anvertrauen?
(Luk 16,10-11)

Dieser Text erinnert an Jesu Gleichnis von den an­
vertrauten Pfunden, drei Kapitel weiter unten im Lu­
kas-Evangelium. Beide Texte haben aber derart viele 
Bezüge, daß wir uns hier auf einige wenige beschrän­
ken wollen, die leider oft übersehen werden. Wir lesen 
unmittelbar vorher Jesu schwer zu deutendes Gleich­
nis vom ungerechten Haushalter. Wichtig daran ist 
für uns hier nur der Schlußsatz: „Macht euch Freunde 
mit dem ungerechten Mammon, damit, wenn er euch 
ausgeht, sie euch aufnehmen in die ewigen Hütten!“ 
Darauf folgt unser Textwort „Wer im Geringsten treu 
ist...“ Mit anderen Worten: Jesus geht es in diesem 
ganzen Zusammenhang offenbar um die Vorausset­
zungen dafür, daß der Mensch nach seinem  Tode in 
die „ewigen Hütten“ aufgenommen und ihm, wie un­
ser Textwort sagt, „das wahre Gut anvertraut“ werden 
kann. Danach, was mit dem Geringsten und was mit 
dem wahren Gut gemeint ist, werden wir zu fragen 
haben.

Zunächst ist aber der Zusammenhang mit de Jenseits zu
klären:

Viele heutige Theologen lehnen den Jenseitsglau­
ben ab: Wer sich für das Jenseits interessiere, behaup­
ten sie, vernachlässige autom atisch das irdische Le­
ben, auf dessen Christ-gemäße Bewältigung es doch 
allein ankomme. Das hat ebenfalls seinen geschicht­
lichen Hintergrund, der aber hier nur durch den Hin­
weis auf die bekannte Weltflucht der m ittelalterlichen 
Frommen angedeutet werden kann. Dahinter stand
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ein auf einem  bloß buchstäblichen Bibelverständnis 
beruhendes Gottes- und Menschenbild: Gott als All­
herrscher auf dem himmlischen Thron ähnlich einem  
orientalischen Despoten, die Menschen geschaffen zu 
seiner Verherrlichung. Man muß nur einmal entspre­
chende Texte im Alten und Neuen Testament lesen 
und buchstäblich nehmen (z.B. Jes 6 und Offb Joh 4), 
dann versteht man, wie es zu dieser im Grunde absur­
den Vorstellung von Gott kommen konnte. Die spätere 
m önchische Maxime „Bete und arbeite“ war eine ge­
sunde Reaktion auf diese zweifelhafte Frömmigkeit. 
Man hatte sich Rechenschaft darüber gegeben, daß 
nam entlich Jesus keineswegs Weltflucht, sondern 
tätige Frömmigkeit fordert: „Was ihr getan habt einem  
der Geringsten unter diesen m einen Brüdern, das 
habt ihr mir getan“, oder: „Das ist mein Gebot, daß ihr 
einander liebt“ -  um nur zwei der bekanntesten dieser 
Aussprüche Jesu zu nennen.

Wie ließe sich diese Liebe anders verwirklichen als 
durch ein Tun, das dem Nächsten nützt? Aber noch 
herrschte die Ansicht vor, Nächstenliebe sei vor allem 
Wohltätigkeit, um Armut durch Almosen zu lindern, 
Spitäler und Asyle für Kranke und Alte zu bauen und 
dgl. mehr. Erst im Zuge der Reformation begann sich 
die Ansicht durchzusetzen, daß Nächstenliebe etwas 
mit Arbeit und Beruf der Menschen zu tun hat. Aber 
noch war ein großes Hindernis zu überwinden, bis 
man die Arbeit als wichtigste Form der Nächstenliebe 
anzusehen begann. Und m an kann nicht sagen, daß 
dieses Hindernis heute bereits vollständig beseitigt 
wäre. Man war so daran gewöhnt, Arbeit als Fluch zu 
betrachten, den Gott wegen des Sündenfalls über die 
M enschheit verhängt hatte (1 Mose 3,17-19), daß man 
sie nicht mit dem Liebesgebot in Verbindung brachte.

Swedenborg allerdings war klar geworden, daß man bei 
der Einordnung von Arbeit und Beruf in das System des

- 2 0 8 -



christlichen Glaubens die Worte des zweiten Kapitels aus der 
Genesis (V. 15) zugrundlegen mußte, denen zufolge Gott den 
eben geschaffenen Menschen „in den Garten Eden setzte, um 
ihn zu bebauen und zu bewahren“. Es heißt ja  schon weiter 
vorne (V. 5): „ noch wuchs kein Kraut auf dem Felde; denn 
Gott der Herr hatte noch nicht regnen lassen auf die Erde, 
und es war kein Mensch da, den Boden zu bebauen“. Der 
Mensch war da noch nicht erschaffen.

Es kann also keine Rede davon sein, daß die Bibel 
die Arbeit auf Gottes Fluch zurückführt; Arbeit ist viel­
m ehr von Anfang an aufs engste mit dem Zweck ver­
bunden, den Gott bei der Erschaffung des M enschen 
im Auge hatte: Er soll die Erde bebauen und bew ah­
ren. Und solange das der Mensch als ein Vorrecht b e ­
trachtete, das ihn vor aller anderen Kreatur auszeich­
nete, lebte er im Paradies. Erst als er sich dann von sei­
ner Verantwortung vor Gott löste, sich den M aßstab 
seines Handelns -  Gut und Böse -  nicht m ehr vor­
schreiben lassen, sondern selbst bestim m en wollte, 
er also begann, die Kräfte, die ihm Gott anerschaffen 
hatte, für eigensüchtige Zwecke zu m ißbrauchen, 
wurde ihm die Arbeit tatsächlich zum Fluch. Statt sich 
als Haushalter Gottes auf Erden zu betrachten, b e ­
gann er sich als Eigentümer zu fühlen. Aus einem  He­
ger und Pfleger wurde er zum rücksichtslosen Aus­
beuter. Die Folgen sehen wir heute ganz klar.

Führen wir uns doch einmal einige der „großen Taten“ 
unserer Zivilisation vor Augen. Die Erfindung des Fernse­
hens gehört ohne Zweifel dazu. Wo läßt sich dieses Verfahren 
nicht überall einsetzen: In der Industrie, Medizin, Meteorolo­
gie, Verbrechensbekämpfung, Datenverarbeitung und vielen 
anderen Gebieten. Es ist sicher geeignet, hier Vorteile zu brin­
gen, oft muß man es als eine segensreiche Sache bezeichnen. 
Bedenkt man aber sein Hauptanwendungsgebiet, die Unter­
haltung, kann man nur sagen: so wie dies heute betrieben  
wird, ist der Schaden weit größer als der Nutzen, denn wie
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selten denkt bei einer Produktion jem and an den Menschen 
im Konsumenten!

Oder das Auto! Es ist fü r viele der Hauptsündenbock für  
die Zerstörung von Umwelt und Lebensqualität. Es wird so­
gar als Bedrohung fü r die Bewohnbarkeit unseres Planeten 
angesehen. Und doch: der Motor, der Luftreifen, die Trom­
mel- und Scheibenbremsen und eine riesige Zahl vorher 
nicht vorhandener Einrichtungen, sind das nicht ausge­
zeichnete Erfindungen? Auch sie sind nicht „böse“ sondern 
könnten leicht zum wahren Vorteil zahlloser Anwender oder 
Begünstigter eingesetzt werden.

Überlegen sich aber die Autofahrer, ob ihre Fahrten auch 
jem and anderem außer ihnen selbst Nutzen bringen? Ist 
nicht die Mobilität ein krankhafter Zwang geworden, der 
sich außerhalb jeder Regel und jeder Vernunft lawinenartig 
entwickelt? In diesem Zusammenhang nach tätiger Liebe 
oder allgemeinem Nutzen zu fragen, wirkt erschreckend -  
oder lächerlich, j e  nach der geistigen Haltung des Fragestel­
lers und des Befragten. Arbeit würde beim Auto wie beim  
Fernsehen Nachdenken und Bereitschaft zum Verzicht be­
deuten.

Wir wollen aber nochmals zum Leben nach dem Tode 
zurückkehren. Zu den wichtigen Aussagen Swedenborgs 
gehört die Erkenntnis, daß  der Mensch die Persönlichkeits- 
struktur, die er während seines irdischen Lebens geformt hat, 
ins jenseitige Leben mitnimmt, dort aber alles unechte, ver­
stellende Beiwerk ablegt und sich so zu seinem wahren We­
senentpuppt, woraufer sich zu seinesgleichen gesellt. Goethe 
spricht in diesem Zusammenhang vom „Erdenrest, zu tragen 
peinlich“, der abzulegen sei. Dieser offenbarte Mensch findet 
nun seinen Platz in einem System von Arbeit und Dienstlei­
stungen zum allgemeinen Nutzen, das ganz eigentlich das 
Leben in der jenseitigen Welt bildet und sogar die negativen 
Existenzen umfaßt. Goethe beschreibt dies mit dem Aus­
spruch seines Mephisto:“Ich bin ein Teil von jener Kraft, die 
stets das Böse will und doch das Gute schafft.
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Wie schon weiter oben beschrieben, nennt Swedenborg 
dieses System den Homo maximus, Großmenschen, dessen 
materielles Abbild der menschliche Körper in seinem Auf­
bau darstellt. Betrachten wir diesen kurz in der Beschrei­
bung Fr. Horns:

Er besteht nach heutiger Erkenntnis aus 40 Billio­
nen (40‘000‘000‘000‘000) einzelnen Zellen, die in un­
gezählten Gliedern und Organen ihren Dienst zur Er­
haltung des ganzen Organismus tun. Das übersteigt 
natürlich im Grunde genomm en jede Vorstellung. 
Wenn m an dann gar noch in die Ergebnisse der m o­
dernen Zellforschung eindringt, so wird es noch fan­
tastischer. Um nur eins herauszugreifen: In jeder e in­
zelnen der 40 Billionen Zellen ist die DNA-Struktur, 
d.h. die gesamte Erbsubstanz des M enschen in einem  
winzigen spiralförmigen Körper enthalten. Und an je ­
dem Tag werden an jeder einzelnen dieser Strukturen 
zwischen einigen zehntausend und einer Million „Re­
paraturen“ vorgenommen, um spontan auftretende 
„Schäden“ zu beheben. Man multipliziere diese Zah­
len mit der der Körperzellen, dann kommt m an auf 
Billiarden und Aberbilliarden derartiger Prozesse. 
Aber diese bis heute unerklärlichen Vorgänge sind ja  
nur ein winziger Bruchteil dessen, was sonst noch al­
les in jeder einzelnen Zelle und zwischen den Zellen 
und Organen und Gliedern vor sich geht. Es ist so un­
faßbar und staunenswert, daß m an sich fragen muß, 
wie ein Mensch, der all das weiß, trotzdem den 
Schöpfer leugnen und das alles auf „die Natur“ 
zurückführen kann.

Nun kann man weiter sagen: Jeder Mensch ist wie 
eine Zelle oder ein bestimm ter Teil einer Zelle im 
Großmenschen und hat damit seine ganz konkrete, 
nur von ihm zu erfüllende Funktion, Arbeit oder Auf­
gabe, Nutzen zu leisten, die ihn voll ausfüllen und in 
alle Ewigkeit mit Lebensfreude versehen wird.
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Das geringe Ausmaß der Funktion des einzelnen Men­
schen ist schon weiter oben erwähnt worden, allerdings 
wurde dort nicht durch so gigantische Zahlen belegt, wie ver­
schwindend klein wir eben sind, vergleichbar den höchsten 
Bergen a u f unserem Globus, die von außen betrachtet auch 
nicht m ehr als eine Art von Riffelung darstellen. Aber selbst 
diese minim ale Tätigkeit gibt jedem  die Gelegenheit, s ieg e­
wissenhaft auszuführen, und die erwähnte

ist jenes „wahre Gut“, das denen zuteil werden soll, 
die auch im Geringsten treu waren. Im Geringsten 
treu sein -  was kann das heißen? Im Verhältnis zu den 
Nutzwirkungen, zu denen wir in der anderen Welt b e­
rufen werden, ist das, was wir in der irdischen tun, zu­
m eist wirklich „gering“, vor allem, wenn es sich dabei 
um Dinge handelt, die nicht unseren wahren Fähig­
keiten entsprechen. Nehmen wir als Beispiel einen 
Arbeiter, dessen Tätigkeit in nichts weiter besteht, als 
an einem  Fließband immer denselben Handgriff zu 
verrichten oder eine Hausfrau, die täglich kochen, 
waschen und putzen oder, wenn sie Kinder hat, im ­
m er wieder die gleichen, meist vergeblichen Erm ah­
nungen aussprechen muß, und däbei wäre der Arbei­
ter viel lieber, wenn er nur die Chance gehabt hätte, 
Handwerksmeister geworden und die Hausfrau Sän­
gerin. Oder denken wir an einen kleinen Beamten, der 
im m er wieder dieselben sturen Formulare bearbeiten 
muß, wie gern hätte er vielleicht die Rechte studiert 
und wäre Richter oder Anwalt geworden. Die Bei­
spiele ließen sich beliebig vermehren. Sie sollen auch 
nur zeigen, daß wenige Menschen so privilegiert sind, 
den ihren Fähigkeiten wirklich angemessenen Beruf 
auszuüben. Sind sie aber auch in dem ungeliebten 
Beruf, im „Geringen“ treu, so werden sie es auch im 
Großen sein und das „wahre Gut“ erlangen, wenn sie 
hinübergehen. Sie bringen alles mit, was zur Ausü­
bung der ihnen kraft ihrer Veranlagung angem esse­
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nen Nutzwirkung im Großm enschen erforderlich ist, 
Gewissenhaftigkeit, Fleiß, Ausdauer und jene Demut, 
die ein allemannisches Wort als „Dienmut“ bezeich­
net. Das irdische Leben diente ihnen zur Vorberei­
tung auf das Leben in der geistigen Welt, und je  ge­
wissenhafter, fleißiger, ausdauernder und verantwor­
tungsvoller sie es lebten, desto brauchbarer werden 
sie im Gesamtorganismus des Großm enschen sein.
Wir haben also -  selbst angesichts unserer geringen Mög­

lichkeiten -Aufgaben genug, die alle das Ziel haben, die Welt 
bewohnbar zu erhalten und ihren Bewohnern das Leben in 
irgend der gerade nötigen Form angenehmer zu gestalten.

Es gibt zum Beispiel berechtigte Anliegen, wie die unter­
drückter oder unterrepräsentierter Volksgruppen, die der Be­
hinderten oder die wirtschaftlich übervorteilter Drittwelt- 
länder, die nicht a u f die Dauer befriedigt werden können 
ohne tätige Liebe aufSeiten sämtlicher Beteiligten. Und wie 
sieht''s da aus! Es wäre zum Aus-der-Haut-fahmüßten wir
uns nicht jederzeit eingestehen, daß  wir doch eigentlich alle 
mitschuldig sind mit jed er -au ch  der geringsten -  guten Tat, 
die wir nicht vollbracht haben, obwohl gerade da die Reihe an  
uns gewesen wäre. Es ist also logisch und fa ir  zugleich, wenn 
wir uns die größte Mühe geben, uns in Geduld zu üben, wie 
der Herr es uns gelehrt hat. Es ist aber ebenso logisch und 
außerdem auch richtig, wenn wir nicht über jedes Geschwür 
am Körper der Gesellschaft unser pluralistisches Mitleid aus­
gießen, sondern Verstand und Gefühl einsetzen, um zu prü­
fen, wo nun unsere Nächsten sind, denen unsere Hilfe zu gel­
ten hat -  und nicht jeder Arbeitslose, nicht jeder drogensüch­
tige Arbeitsverweigerer gehört dazu. Wohl aber hilft jeder  
Nutzen, den wir im Sinne des Herrn schaffen, mit, die Voraus­
setzungen zu verbessern, ohne die ein weiterreichendes Ver­
ständnis dieser Zusammenhänge nicht möglich ist.

Wer im Geringsten treu ist, der ist auch im 
Großen treu.
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